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^ines späten Abends saß Mathilde in dem
Krankenzimmerneben Friedrichs Lager. Noch
hatte dieser sein klares Bewußtsein nicht
wiedergefunden, doch war er ruhiger ge¬
worden. Die Ficberglut mäßigte sich und

der Arzt hatte in einigen Tagen die Wiederkehr des Be¬
wußtseins in Aussicht gestellt.

Man hörte hinter dein Schirm, der die beiden Lager¬
stätten trennte, Axels ruhige Atcmziige.

Bei einer nach der Seite des Kranken
hin geblendeten Lampe hatte Mathilde
gelesen, aber daö Buch war in ihren
Schoß gesunken und sinnend blickte sie
in Friedrichs bleiches Gesicht, vergangener
Zeiten gedenkend, der Jugendspiele, der
Träume, die einst ihr Herz erfüllt hatten.

Eine Thränc perlte an ihrer Wimper
und rann langsam über ihre Wangen herab.

Da hörte sie, wie Axel sich unruhig
umherwarf.

„Steht fest!" ries er niit jenem
dumpfen Ton der im Schlaf Redenden,
aber doch völlig vernehmbar, „steht fest
— schlagt sie zurück— noch haben wir
die Kanonen— »och ist die Schanze zu
halten — da bringe» sie an — macht
die Kanonen frei, das ist unsere einzige
Rettung — der eine liegt — nieder mit
dem andern! — O mein Gott ! Friedrich
— das ist Friedrich— halt ein, Friedrich
— denke an Agnes — die arme Agneö
— wehe— wehe, es ist zu spät —"

Seine Worte erftarben in einem rö¬
chelnden Ton, der schauerlich durch das
Zimmer klang.

Mathilde war aufgesprungen und
stürmte zu ihrem Bruder hin. Sie flößte
ihm den verordnetcn Trank ein. Schnell
that derselbe seine Wirkung.

Axel öffnete die Angen, blickte umher
und sagte tief aufscufzend:

„Ich habe geträumt, Mathilde —
böse Träume — ich danke Dir, daß Du
mich erwecktest! Jetzt will ich schlafen—
wieder schlafen— o, der Schlaf thut so
wohl — der Schlaf bringt die Kraft
wieder— ich fühle es, aber nicht träumen,
nickt so träumen — die Wirklichkeit ist
traurig genug — der Traum soll rein
und frei bleiben."

Er drückte seiner Schwester die Hand
und schloß abermals die Augen.

Noch einen Augenblick lauschte Ma¬
thilde seinen ruhigen Atemzügen; dann
kehrte sie zu Friedrichs Lager zurück.

Er bewegte zitternd die Lippen und
warf sich unruhig hin und her.

Der laute Ruf seines Namens mochte
trotz des Fiebers von ihm vernommen
worden sein.

Mathilde legte ihre Hand auf die seine.
Diese war feucht, die trockene Hitze, welche der Arzt

als schädlich bezeichnet hatte, war verschwunden.
Fast schien cö, als ob die Berührung der Hand auf

den Kranken eine magnetische Wirkung übte — er streckte
sich behaglich auS; seine Atemzüge wurden ruhiger, ein
glückliches Lächeln spielte um seine Lippen.

„Mathilde," sagte er leise wie ein Hauch, „Mathilde,
da schwebt Dein Bild wieder heran, daS Bild, das immer
aus den Tiefen meiner Seele auftaucht, wohin ich meinen
Blick auch wenden möge, Dein Bild , das ich immer in
mir getragen von den Tagen der Kindheit an, von dem
ich mich abgewendct habe, als das Leben mir noch freund¬
lich lächelte, und dem nun meine ganze Seele sich zuweudct
in den Tagen des Unglücks."

Mathilde zuckte zusammen; helle Glut flammte in ihrem
Gesicht auf; crsckrocken wich sic zurück. Wie suchend erhob
der Kranke die Hand,

„O, weiche nicht von mir, Du holdes Bild," sagte er,
„weiche nicht von mir — ist doch alle irdische Hoffnung
für mich verloren, so bringst Du mir doch Trost und
Freude, Du holdeö Bild, daS mir vom vergangenen, ver¬
lorenen Glück erzählt— verzeih mir, was ich gcthan habe
in trotziger Verblendung, verzeih mir jetzt, ehe mein
Leben verloren ist! Ich fühle cö ja, daß ich Dich liebe—
Dich allein lieb habe immer und immer'— o, verlaß mich
nicht, bleibe bei mir !"

Er hob beide Hände empor; langsam-öffneten sich
seine Augen, mit starren Blicken sah er Mathildea», aber
in diesen Blicken dämmerte das Licht des Verständnisses auf.

„Da bist Du ja," sagte er, „da bist Du, immer deut¬
licher erkenne ich Dich — o, sieh»sich nicht so entsetzlich
an, wende Dich wieder zu mir, freundlich und lächelnd,
wie ich Dich einst sah, che die Verblendung meinen Geist
ergriff!"

Wieder erhob er seine Arme zu ihr, da aber plötzlich
nahm sein Gesicht einen furchtbaren Aus¬
druck dcS Schreckens und der Verzweif¬
lung an.

„Ja, " rief er, „ja, Du hast recht,
mich so anzusehcn, ja, Du hast recht, mich
von Dir zu stoßen und Dich abzuwendcn
von dem Unseligen, dessen Hand befleckt
ist von dem Blute Deines Bruders."

Seine Blicke wurden wild und drohend.
Schauerlich entstellte sich sein zucken¬

des Gesicht.
„Friedrich— Friedrich!" rief Axel

auf der andern Seite mit unheimlich
röchelndem Ton, „Friedrich, halt ein, ich
bin es —"

„Hörst Du," sagte Friedrich, „hörst
Du, das war seine Stimme — der Geist
des Gemordeten flucht seinem Mörder —
der Abgrund öffnet sich dem Verdamm¬
ten —"

Er fuhr in die Höhe; aufrecht sitzend
schlug er mit den Händen um sich, als
ob er die Gestalten seiner Phantasie ab-
wehren wollte.

Mathilde hörte, wie auch Axel sich
umherwarf und noch einmal lauter als
vorher rief:

„Friedrich, Friedrich, halt ein!"
Verzweiflungsvollrang sie die Hände.

Dann, wie von einem plötzlichen Gedan¬
ken erleuchtet, stieß sie den Schirm zwi¬
schen den beiden Betten zurück und ent¬
fernte den dichten grünen Vorhang von
der Lampe.

Unter dem hellen Lichtstrahl öffnete
Axel seine Augen. Er blickte hinüber und
rief nochmals:

„Friedrich, Friedrich!" indem auch er
sich auf seinem Lager aufrichtcte.

„Da ist er — da ist er!" rief Fried¬
rich, von Entsetzen geschüttelt. „Weiche
zurück— weiche zurück, furchtbarer Geist
— es war nicht meine Schuld — das
Verhängnis führte meinen Arm — ich
habe Dich erkannt, als cs zu spät war—"

„Es ist kein Geist," rief Mathilde,
„er lebt; Gott hat so schweres Unheil
gewendet."

Immer noch hielt Friedrich die Hände
abwehrend ausgestreckt.

Da, mit einer Kraft, wie sie nur die
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äußerste Anstrengung der Nerven in der höchsten Erregung
geben kann , ergriff Mathilde Axels Lager und ^ zog das-
felbe nahe zu Friedrich heran ; dann faßte sie Friedrichs
Hand und trotz seines Widerstrebens zwang sie ihn , Axels
Hand zu ergreifen . ^ tr ,

„Nickt wahr , das ist kein Geist — das ist stleych und
Blut — ' er lebt — er lebt — er wird genesen — das
furchtbare Verhängnis ist vorübergeführt durch Gottes
Gnade ."

Krampfhaft hielt Friedrich Axels Hand umspannt.
„Ist es möglich — kann es Wahrheit sein — kann

die entsetzliche Last solcher Schuld von mir genommen
werden — "

„Ich bin eS," sagte Axel glücklich läckelnd , „ ich bin es
— Dein Bruder — Friedrich — alles , alles ist ver¬
gessen — "

Er streckte seine Arme hinüber uiid strich liebkosend
über Friedrichs Wangen.

Dieser brach in Thränen aus ; laut schluchzend sank er
in die Kissen zurück.

Mathilde schlang ihren Arin uni Axels Schulter , den
Schwankenden zu stützen , und glücklich lächelnd blickten
beide zu Friedrich hinüber.

Dieser schlug die Augen auf , er war bleich und erschöpft,
aber seine Blicke waren frei und klar , nur von Thränen
verschleiert . ^ „

„O Mathilde, " sagte er, „ ja , mein Gott , es ist wirk¬
lich Mathilde , es ist Mathilde , die mich zu Axel geführt,
die mir das Leben wiedergab !"

Mit bittendem Blick streckte er die Hand aus , Mathilde
reichte ihm zitternd die ihrige und er zog sie langsam an
seine noch fieberheißen Lippen.

Die Unruhe in dem Krankenzimmer hatte die Aufmerk¬
samkeit Bergens erregt , der bei einigen Genesenden in der
Nähe gewacht hatte.

Er öffnete vorsichtig die Thür . Ganz freudig trat er
näher.

„Blom , mein Freund, " sagte er , „was ist hier vor¬
gegangen ? Es muß etwas Gutes sein — Dein Blick ist
klar und frei und dort der des dänischen Offiziers auch!
Was ist geschehen, mein Fräulein ?"

„Nichts Böses, " erwiderte Mathilde ; „ aber holen Sie
den Arzt , wenn er noch hier ist !"

„Er ist noch da, " rief Bergen ganz freudig , „ er hat
eben noch einen Amputirten verbunden ; sogleich wird er
hier sein."

Der Doktor erschien.
Er prüfte den Puls der Kranken und nickte mehrmals

zufrieden mit dem Kopf.
„Das ist eine Krisis gewesen, eine gute Krisis . Gott

sei Dank , ich hatte es wirklich nicht besser gehofft . Wenn
kein Rückfall kommt, so wird alles schnell vorübergehen ."

„Bin ich noch nötig hier ?" fragte Mathilde mit nieder¬
geschlagenen Augen ; „ die Genesenden werden vielleicht
meiner Pflege nicht mehr bedürfen ."

Der Doktor sah sie prüfend an.
„In der That , Gräfin , Sie haben recht, " sagte er

dann ; „ wie ich hoffe , wird die Genesung schnell fort-
schreitcn. Ich werde Herrn Bergen bitten , die Aufiicht
über die beiden Herren hier zu übernehmen und , wie ich
hoffe , wird sein Dienst nicht zu lange und zu mühsam
sein. — Vor allen Dingen, " fuhr er, zu Bergen gewendet,
fort , „ werden Sie in den nächsten Tagen für absolute
Ruhe sorgen , die Kranken dürfen ihr Zimmer nicht ver¬
laßen und niemand darf zu ihnen hercinkommen , niemand,
die Nerven müsten sich von der Krisis vollkommen beruhigen,
für das übrige wird dann die Natur sorgen ."

Mathilde umarmte Axel , dann reichte sie Friedrich,
ohne die Augen aufzuschlagen , die Hand und verließ mit
dem Doktor das Zimmer , während Bergen bei den Kranken
zurückblieb.

Auf dem Ausgangskorridor begegnete sic Meta , welche
noch eine Frage an den Arzt zu richten hatte.

Stumm senkte Mathilde das Haupt , sie fühlte einen
stechenden Schmerz im Herzen , und , von niemand gesehen,
rann eine heiße Thräne über ihre Wangen.

Sechsunddreitzigsies Kapitel.

Wieder zogen die Tage in äußerlich gleichmäßiger
Ruhe vorüber , aber unter dieser äußeren Ruhe entwickelte
sich in dem Kreise der Menschen , deren Schicksale so
wunderbar ineinander verwebt waren und welche sich hier
auf ebenso wunderbare Weise in dem kleinen Flecken
Gravenstein zusammengefunden hatten , ein reich bewegtes
inneres Leben. Die Genesung von Axel und Friedrich
machte nach der einmal eingetretenen Krisis schnelle Fort¬
schritte — beide konnten bald ihr Lager werlaffen und
mehrere Stunden des Tages in Lehnstühlen zubringen,
um , wenn sie auch das Ziminer noch nicht verlaßen dursten,
am geöffneten Fenster die frische Luft zu atmen.

Da sie beide häufig miteinander allein waren , so war
es natürlich , daß sie über ihre Lage und die Verhältnisse
der Zeit miteinander sprachen. Alle Erbitterungen der
früheren Tage waren bei ihnen verschwunden . Axel war
so glücklich über die wiedererwachende Lebenskraft und die
Zuversicht seiner Heilung , die ihm der Arzt gegeben, daß
er niemand zu zürnen vermochte und auch seinem bittersten
Feinde vergeben haben würde.

Illustrirte Welt.

Friedrich fühlte sich wie neugeboren , nachdem die furcht¬
bare Last des Gedankens , daß er den Geliebten seiner
Schwester getötet und deren Lebensglück gebrochen , von
einer Seele genommen war , daß alle anderen Sorgen
)vr diesem glückseligen Gefühl der Befreiung von einem
o furchtbaren Verhängnis vollkommen verschwanden . Oft
nßte er in tiefer Bewegung Axels Hand , prüfte in dessen
Blicken sorgsam die wieder aufblitzende Lebenskraft und
erhob seine Augen dann mit dem Ausdruck glückseliger
Dankbarkeit aufwärts — in diesen beiden jungen Herzen
war die Erinnerung an die vergangene Zeit inniger , herz¬
licher Jngendfrcundschaft mächtiger als die traurigen Ver¬
wirrungen , welche sie später einander entfremdet hatten;
auch trug , wie das immer bei edlen, ritterlichen Naturen
der Fall ist , der offene Waffengang , in dem sie einander
gegenübergetreten waren , dazu bei, sie nun gerade einander
noch näher zu führen , beide hatten für ihre Pflicht und
ihre Ueberzeugung ihr Leben eingesetzt, Axel hatte seine
militärische Ehre pflichttreu erfüllt und auch er selbst
dachte jetzt über Friedrichs Stellung anders , als nachdem
der offene Entscheidungskampf in ehrlicher soldatischer
Weise ausgebrochen war ; er war Däne , nach seiner Ueber¬
zeugung war sein König durch die von den Großmächten
einst auf dem Kongreß von London legalisirte Erbfolge
allen anderen Prätendenten gegenüber der rechtmäßige Herr
der Herzogtümer , und darum hatte es ihn einst schwer in
ihrem Gefühl verletzt , als Friedrich sich für die Ansprüche
des Prinzen von Augustenburg erklärte , die in seinen
Augen eine unberechtigte Revolution war , aber Axel begriff
auch vollständig die tiefe Abneigung der Deutschen in den
Herzogtümern gegen das Regiment der dänischen Demo¬
kratie , das ihnen ihre Rechte ebenso rücksichtslos ver¬
kümmerte , wie es in Dänemark selbst alles konservative
Recht zerstörte . Er begriff Noch mehr , daß die deutschen
Mächte einem deutschen Lande und Volke zu Hilfe kamen,
um dasselbe einer fremden , harten und ungerechten Herr¬
schaft zu entreißen . In den deutschen Armeen sah er
ehrenwerte Gegner , und obgleich ihn die Niederlage der
eigenen Armee schmerzte, so fand er es doch natürlich , daß
Deutschland die Herzogtümer von Dänemark losreißen
und für die eigene Nation zurückerobern wolle . Friedrich,
der preußische Offizier , stand ihm ganz anders gegenüber,
als da er früher mit den Professoren und Volksversamm¬
lungen sich gegen seinen König auflehnen wollte , und so
war denn zwischen den beiden jungen Leuten in vollständiger
Einigkeit die gegenseitige Achtung und Sympathie wieder
hergestellt , wozu auch Bergen redlich das Seine mit bei¬
getragen hatte . Er, ' der ihre Pflege besorgte , war der
einzige , den sie sahen . Axel achtete auch in ihm den
tapfcrn Soldaten , und so wurde es ihm denn leicht, über¬
all , wo noch eine Differenz auftauchte , dieselbe in seiner
stillen , freundlichen und überzeugenden Weise zu beseitigen.

Friedrich hatte ihm jetzt seinen wahren Namen und
sein Verhältnis zu Axel mitgeteilt mit der Bitte , darüber
aber strenge Verschwiegenheit zu beobachten , und Bergen
hielt dies Versprechen mit der äußersten Gewissenhaftig¬
keit , auch Meta und Frau Hansen gegenüber , von denen
er übrigens gar nicht voraussetzte , daß sie für das Schick¬
sal seines Freundes irgendwelches Interesse haben könnten.
Von allem , was draußen geschah , erfuhren beide nichts.
Wohl wußten sie , daß Mathilde da sei . die ja beide an
ihrem Lager gesehen ; sie kam auch an jedem Tage , um
ihrem Bruder einen kurzen Besuch zu machen , aber dieser
Besuch mußte sich nach der Vorschrift des Arztes auf
wenige Minuten beschränken. Friedrich war scheu und
befangen in ihrer Gegenwart ; jedesmal , wenn er sie sah,
stiegen die Bilder seiner Träume wieder in ihm ans und
vermischten sich mit ihrer lebendigen , so reizvollen Er¬
scheinung, an jedem Tage fühlte er mehr , wie eine wunder¬
bare Wärme sein Herz erfüllte, . wenn sie kam , wenn er
ihr die Hand reichte , aber sie sprachen kein Wort mit¬
einander — was hätte er ihr sagen sollen nach allem , was
trennend zwischen ihnen stand ? Mathilde aber vermochte
es nicht , die Augen zu ihm aufzuschlagen , ihr wollte das
Herz zerspringen , wenn sie an jene Worte dachte , die er
aus dem Traume heraus zu ihr gesprochen und die doch
mit dem vollen Klang der Wahrheit in ihr Herz gedrungen
waren — es war ja alles aus zwischen ihnen , cs mußte
ja alles aus sein , und doch wollte ein zarter Hoffnungs¬
trieb immer und immer wieder in ihrem Herzen aus¬
keimen. . ,

Von Agnes wußte weder Axel noch Frrednch . Der
Arzt hatte auf das strengste verboten , von ihrer Anwesen¬
heit beiden etwas zu sagen — die Ruhe war das erste
Bedürfnis für alle Kranken und erst wenn Axels Genesung
weiter vorgeschritten sein würde , sollte der Versuch gemacht
werden , durch sein Erscheinen Agnes von ihrer unglück¬
lichen fixen Idee zu heilen.

Bergen verbrachte den größten Teil des Tages in dem
kleinen Kabinet , in 'welchem Meta am Eingänge der ihrer
Aufsicht und Pflege überwiesenen Krankenzimmer sich auf¬
hielt , um den Dienst der Wärter zu überwachen : er be¬
gleitete sie auf ihren Gängen zu den Verwundeten , er
brachte jedem Kranken Trost nnd Ermutigung und dann
saß er bei ihr in dem einfachen kleinen Vorzimmer — ein
schlichter Tisch stand zwischen ihnen und immer sorgte er
dafür , daß derselbe mit einer Schale voll frischer Blumen
geschmückt war . Sie sprachen miteinander von allem,

was das menschliche Leben bewegt in Freude und Leid,
in Hoffnung und Sorge , und immer inniger schlossen sich
ihre Herzen aneinander , ruhig und still , ohne Leidenschaft
und doch so kräftig und stark , so tief wurzelnd in allen
Fasern ihres Wesens wuchs hier die Liebe auf , die erste
duftende und lichtschimmcrnde Blüte , welche beiden das
Leben brachte.

Frau Hansen bemerkte es wohl , daß ihre Tochter mit
dem jungen Unteroffizier , der bereits als Invalide seinen
Abschied erbeten hatte , so besonders freundschaftlich ver¬
kehrte , aber sie machte keine Bemerkung darüber , so sehr
sie sonst auch ihre Tochter von jeder Berührung mit der
Welt zurückzuhalten suchte — mochte sie nun den ern,ten,
schwermütigen ' jungen Mann mit dem verkrüppelten Arm
dem Herzen Metas für ungefährlich halten oder mochte
sie durch sein so ernstes , sinniges und doch wieder so herz¬
lich warmes und gutmütiges Wesen selbst von ihrer menschen¬
feindlichen Gesinnung ihm gegenüber zurückgebracht sein?
Zuweilen blieb auch sie, wenn sie auf einen Augenblick Meta
besuchte , eine Zeit lang neben den beiden jungen Leuten
stehen ; sie hörte den Gesprächen derselben zu , und wenn
Bergen seinem festen Glauben an die Vorsehung und seiner
warmen Liebe für die Menschen so einfach und doch so
beredt nnd ergreifend Ausdruck gab , so wurde häufig ihr
strenger Blick milder , ihre harten steinernen Züge nahmen
eine wundersame Weichheit an , und still vor sich hin seuf¬
zend, ging sie leise aus dem Zimmer.

Meta sah ihr dann mit feuchten Augen nach, sie fühlte,
daß in solchen Augenblicken die starre Rinde um das Herz
ihrer Mutter sich zu lösen beginne ; dankbar drücktesie
Bergens Hand und noch inniger schloß sie sich an ihn an,
den ersten , der den Eingang gefunden hatte in das Herz
ihrer Mutter , das selbst der Tochter verschlossen geblieben
war.

Bergen erkannte wohl , daß Frau Hansens Leben von
einem schweren , verhängnisvollen Ereignis belastet sein
müsse, aber er that niemals eine Frage , von dem äußern,
so einfachen Lebensgange der beiden Frauen hatte ihm
ja Meta erzählt und er hatte kein Recht , weiter zu forschen.

So kam die Zeit heran , daß Axel und Friedrich ihren
ersten Ausgang machen sollten . Auch ein großer Teil der
übrigen Patienten schritt der Heilung entgegen.

Der Krieg war beendet , das Schicksal der Herzog¬
tümer war wenigstens insoweit entschieden , daß sie von
Dänemark definitiv losgetrennt und den beiden deutschen
Großmächten abgetreten werden sollten , um später zwischen
diesen einer der Streitgegenstände zu werden , die zu denr
gewaltigen Kampfe des Jahres 1868 führten.

Die Ankunft ireuer Verwundeten war nicht mehr zu
erwarten , die Funktion der Lazarete mußte bald aufhören.

An einem dämmernden Abend saßen Bergen und Meta
sich gegenüber , die Thüre nach dem Krankenzimmer hin
war geschloffen, da die Verwundeten fast alle schon auf
waren und nur zu gewissen Stunden eine Inspektion bei
ihnen stattfand . Frische Rosen dufteten in der Schale,
welche auf dem kleinen Tische stand . Die beiden jungen
Leute, welche sonst so gern , so lebhaft und eifrig miteinander
sprachen , waren heute still und schweigsam, Bergen machte
nur hin nnd wieder eine gleichgiltige Bemerkung , bei der
dann aber seine Blicke so ausdrucksvoll und innig auf
Meta ruhten , daß diese befangen sich auf die Rosen niedcr-
beugte , wobei es schwer zu bestimmen gewesen wäre , ob
die flüchtige Röte , welche ihr Gesicht färbte , der Wider¬
schein der duftenden Blumen sei oder aus den wunder¬
baren , ihr nur halb verständlichen Gefühlen herauf,lieg,
die in ihrer Brust unruhig aus und nieder wogten.

„Morgen werden diese Blüten verwelkt sein, " sagte
Bergen mit leicht zitternder Stimme , „ wie es das Los
aller Blüten in der Natur wie im Menschenleben ist ; die
Natur aber hat den Vorzug , daß jedes Jahr ihr einen
neuen Frühling bringt , während die verwelkte Blüte des
Menschenlebens sich niemals wieder erneuert und kaum eine
Spur hinterläßt , wenn wir sie nicht hegen und pflanzen
zu edler Frucht , zu bleibendem Samen für die Ewigkeit ."

Meta seufzte und beugte sich wieder über die Rosen,
als ob sie den Duft der Blüten cinsaugen wolle , bevor
dieselben dem Lose der Vergangenheit verfielen.

„Auch diese Zeit, " fuhr Bergen fort , „ die uns hier
zusammenführt , diese Zeit , die so ernst und doch so schön
war , wird bald vergehen ."

Noch tiefer beugte sich Meta auf die Rosen nieder,
eine schimmernde Perle blinkt - auf den Purpurblättern
— war es ein Tautropfen , der vom Garten her noch
haften geblieben war , oder eine Thräne aus Metas Augen?

„Auch diese Zeit, " sprach Bergen tief bewegt weiter,
„war eine Lebensblütc , eine schöne, holde Blüte , wenigstens
in meinem Leben ."

Jetzt schlug Meta die Augen zu ihm auf ; feucht schim¬
merte ihr Blick, ein Vorwurf lag in demselben.

Ein freudiger Schimmer verklärte Bergens Gesicht .^
Ueber den Tisch hin nahm er Metas Hand , die ste

ihm , errötend zwar und erschrocken, nicht entzog.
„Soll diese Lebensblüte , die uns hier ausgegangcn,

Fräulein Meta, " fragte er , „ soll sie verwelken und in
Staub zerfallen , oder soll sie Frucht tragen , edlen Samen
bringen , der einst der Zeit , der Ewigkeit cntgegcnreift ?"

„Ich verstehe Sie nicht," flüsterte Meta , indem sie den
Versuch machte , ihre Hand zurückzuziehen.
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Doch er hielt sie fest und sagte:
„ES wäre traurig, sehr traurig für mich, wenn Sie

mich nicht verständen, aber ich glaube, daß Sie mich ver¬
liehen, und wenn Sie mich verstehen, so werden Sie mir
antworten. Sagen Sie nur, Meta, sollen wir die Blüte,
die uns hier aufgegangen ist, hegen und pflegen, daß sie
reiche Frucht trage für unser Leben, oder sollen wir sie
fallen lassen auf die staubige Straße der Vergänglichkeit,
wo sie traurig zerfallen und verwehen wird wie diese
Rosen, die heute noch so lieblich duften und doch dem Unter¬
gang geweiht sind, weil sie abgeschnitten wurden von der
Wurzel ihres Daseins."

„O nein, nein," rief Meta schaudernd, „das wäre
furchtbar!"

Er zog ihre Hand, die sich inniger um die seine schloß,
an seine Lippen und sagte, leise zwar, aber doch im Ton
eines jubelnden Glückes:

„Dank, Meta, Dank! O, nun ist alles gut! Ja , Sie
haben mich verstanden, die Fragen meines Herzens ver¬
standen, ihr die Antwort gegeben, die ich ersehnt hatte mit
bangen Zweifeln und doch erhoffte in gläubiger Zuversicht,
denn was wäre die Liebe, die nicht an sich selbst glaubt
und an ihre göttliche Kraft! O, jetzt ist alles gut, nicht
wahr, Meta , jetzt sind wir gewiß, daß unseres Lebens
Blüte nicht fruchtlos verwelken wird."

Meta antwortete nur durch ein Lächeln, aber dies
Lächeln mußte ihm alles sagen, was sie in sich trug, denn
glückselige Freude erleuchtete sein Gesicht und wieder und
wieder küßte er ihre zitternde Hand, die sie ihm nicht ent¬
zog, und dann beugten sie sich zu einander und über die
duftigen Rosen hin sprachen sie flüsternd miteinander—
wunderbar schöne und trauliche Bilder stiegen in dem
flammenden Abendrot, das durch die Fenster hereinleuchtete,
vor ihren Augen aus: ein Pfarrhaus mit einem kleinen
Garten, einsam und freundlich: sie wartete des Hauses
fleißig und sorgsam und er saß in seinem kleinen Zimmer,
forschend in den Tiefen der göttlichen Offenbarung, deren
Schätze er hineintrage.n sollte in das Leben derer, die
seiner Seelsorge befohlen waren, und dann stieg er herab,
sie fanden sich im Garten und schritten Hand in Hand
durch die sauberen Gänge, sich freuend, wie jede Blüte
ihren Kelch öffnete und ihnen ein Bild war der herrlichen
Lebensblüten, die ihnen beiden aufgegangen, und dann
klangen die Glocken und die Andächtigen füllten die kleine
Kirche und sie ging hin mit den übrigen und blickte hin¬
auf zu dem, der dort oben stand, die ewige Wahrheit ver¬
kündend und den Segen der ewigen Liebe vom Himmel
auf die Erde herabflehend.

Da plötzlich unterbrach ein Geräusch ihr flüsterndes
Gespräch und aufblickend sahen sie Frau Hansen mit
strengen, finsteren Blicken vor sich stehen.

Sie standen auf und traten zu ihr hin, ihre ver¬
schlungenen Hände aber lösten sich nicht; frei, warm und
ernst sprach Bergen zu der harten, düsteren Frau , und
Meta lehnte sich an seine Schulter und bestätigte mit
einem treuen, lauten und mutigen„Ja !" alles, was er
sagte.

Immer milder wurden Frau Hansens Blicke, endlich
strömten Thränen, die sie so lange nicht gekannt hatte,
aus ihren Augen, sie öffnete die Arme, sie umschlang die
beiden in inniger Umarmung, leise, ganz leise klang es von
ihren Lippen:

„Gott segne euch, meine Kinder, und gebe euch den
Frieden und das Glück, das er meinen: Leben versagte!"

Am nächsten Tage war Bergen beschäftigt, Axel und
Friedrich zum ersten Ausgange ankleiden zu helfen; auf
seinem guten, treuen Gesicht strahlte so viel Glück und
Freude, daß Friedrich ihm mehrfach innig die Hand drückte,
denn er schrieb seine frohe Bewegung der Teilnahme an
seiner Genesung zu.

Auf dem Flur stand Meta; sie wollte sich mit dem
Geliebten an dem ersten Ausgange der Pflegebefohlenen
desselben freuen, die sie nicht kannte, aber denen sie doch
die innigste Teilnahme entgegenbrachte; denn sie wußte ja,
daß einer derselben Borgens Freund und Waffengefährtesei.

Plötzlich aber wich sie bebend zurück.
Bergen fühlte, wie Friedrich sich schwer auf seinen Arm

stützte, und als er sich erstaunt zu ihm wandte, sah er ihn
erbleichend schwanken und die Hand ausstrecken, als ob
seine starren Augen ein Gespenst erblickten.

„Meta — Meta — Sie hier?" sagte Friedrich dumpfen
Tons mit bebenden Lippen.

„Du kennst sie," rief Bergen freudig, „o, Du kennst
sie? Das fügt sich ja vortrefflich! So kann ich Dir gleich
meine holde, liebe Braut vorstellen, sie, die mir tausend¬
mal den rechten Arm ersetzen wird, den ich im Kampfe für
unser Vaterland verlor."

Er zog Meta zu sich heran, umschlang sie mit seinem
linken Arm und führte sie zu Friedrich hin.

„Ich bin gewiß," sagte Meta, die im Arm des Ge¬
liebten alle Befangenheit verlor, „daß Herr von Blomstedt
innigen Anteil an dem Glück seiner Freundin nehmen
wird, und bin doppelt glücklich, ihn als Borgens Freund
wiederzusinden."

Helle Glut färbte Friedrichs Wangen.
„Ist es möglich," rief er, „sie ist Deine Braut,

Bergen — und Sie, Fräulein Meta, Sie lieben ihn?"

Illustrirte Welt.
Statt aller Antwort schmiegte sich Meta fester an

Bergen und blickte glücklich zu ihm aus.
„O mein Gott , o mein Gott , welch wunderbare

Fügung!" rief Friedrich. „Mein Traumbild — welch ein
Erwachen—"

Er reichte Meta die Hand, aber die Worte, die er zu
ihr sprach, waren abgebrochen und unverständlich; so ganz
schien er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

„Run kommt heraus," sagte Axel ungeduldig, „ich
kann es nicht erwarten, die frische, sonnige Luft zu atmen
und mit vollen Zügen das Leben wieder einzusaugen."

„Ja , ja," ries Bergen, „kommt— der erste Ausgang
eines Kranken, der wieder zum Leben zurückkehrt, ist
Gottes Finger — kommt!"

Er wendete sich, um die Treppe hinabzusteigen.
Da kam Mathilde herauf, um ihren Bruder zu besuchen.
Erstaunt blieben sie stehen. Als sie Meta erblickte,

zuckte sie erschreckt zusammen.
Sie schlug die Augen nieder; ein bitterer Schmerz

schnürte ihr Herz zusammen, aber schon war ihr Friedrich
entgegengeeilt.

„Wir sind gesund," rief er, „Axel und ich, wenn auch
noch nicht ganz bei Kräften, aber die Luft und die Frei¬
heit wird alles gut machen. Darf ich Sie um Ihren
Arm bitten, Mathilde, noch bedarf ich der Stütze," fügte
er wehmütig, aber doch mit glücklichem Lächeln hinzu, da
er fühlte, wie seine Füße noch unsicher schwankten.

Mathilde gab ihm fast mechanisch den Arm.
Bergen folgte mit Axel.
Während Meta in ihr Wartezimmer zurückkehrte,

traten die vier in den Garten des Amthauses hinaus,
in welchem einzelne Genesende/ auf Krücken oder Stöcken
gestützt, einhergingen.

Es war ein einfacher Garten mit Gemüsebeeten, Blumen
in Einfassungen und geraden Hecken.

Eine Zeit lang gingen Friedrich und Mathilde schwei¬
gend' neben einander: er atmete unruhig, sie fanden kein
Wort bei dieser so unerwarteten und peinlichen Begegnung.

Endlich beugte er sich näher zu ihr hin und sagte leise,
mit einem Ton, in dem seine ganze Seele lag:

„Mathilde, können Sie mir verzeihen?"
Erstaunt, erschrocken fast blickte sie zu ihm auf, und vor

seinen Blicken die Augen niederschlagend, sagte sie leise und
fast traurig:

„Es war nicht Ihre Schuld und nicht die meine, daß
Ihr Vater ohne die Herzen gerechnet."

„Mathilde," sagte er, seine Hand auf die ihre legend,
„Mathilde, trübes Dunkel lag damals aus mir, ich ver¬
stand mich selbst nicht! O Mathilde, verzeihen Sie mir!
Wohl ist den Menschen oft ein Glück, das sie nicht zu er¬
greifen wissen, auf immer verloren; vielleicht," fügte er
traurig hinzu, „ist es auch mir verloren, und doch fühle
ich jetzt seinen ganzen Wert. Verzeihen Sie mir, Mathilde,
verzeihen Sie mir, das ist alles, was ich bitten kann, ich
bin ja nichts mehr in der Welt als der arme Lieutenant
Blom, der sich selbst seinen Weg durchs Leben bahnen
muß, einen einsamen, traurigen Weg, auf dem ihn nie¬
mand begleiten mag."

Mathilde blieb stehen und sah ihn groß an.
„Niemand begleiten?" fragte sie. „Es sind die ebenen

und breiten Wege, auf denen sich jeder an uns heran¬
drängt, auf dem harten und schmalen Pfade aber bewährt
sich die wahre Freundschaft."

,,0 Mathilde," rief er aus, „wäre es möglich!"
Sie schüttelte traurig den Kopf.
„Und jene," fragte sie leise, hoch errötend, „jene, die— die —"
„Es war eine Täuschung, ein Irrtum , Mathilde; hier

ist die Wahrheit, hier ist das Glück, das ich erkannt und
von mir gestoßen habe— auch sie hat ihr Glück gefunden
— sie ist Bergens Braut."

„Ist eS möglich," fragte Mathilde, „kann so wunder¬
bar das Verhängnis die Menschenschicksale verwirren?"

„Es ist möglich— es ist wahr — glauben Sie es mir,
Mathilde," rief er, „und geben Sie mir auf meinem ein¬
samen Wege den Trost mit in dem schmerzlichen und doch
so schönen Bewußtsein, daß ich hätte glücklich sein können."

„Einen solchen Trost kann ich Ihnen nicht geben,"
sagte Mathilde, indem ein feuchter Schimmer ihren Blick
verhüllte, während um ihre Lippen ein fast schalkhaftes
Lächeln spielte. „Soll Ihr Weg wirklich schwer und hart
bleiben? Wollen Sie denn keine Gefährtin auf demselben?
Halten Sie mich für feig und schwach genug, daß ich einen
solchen Weg scheue?"

,O) Mathilde, ist es möglich!" rief er jubelnd.
Sie drückte leise seine Hand und dann gingen sie in

flüsterndem Gespräch, die Häupter zu einander geneigt, in
den Heckengängen auf und nieder.

Endlich holten sie Axel und Bergen ein.
Rach einigen Worten der Erklärung umarmte Axel

seine Schwester und Bergen reichte allen seine linke Hand
zu kräftigem Druck.

Alle vier nahmen Platz in einer entlegenen Laube und
lange blieben sie hier in ernsten, leisen Gesprächen bei¬
sammen.

Mathilde teilte ihrem Bruder und Friedrich alles mit,
was ihnen bisher verborgen geblieben war , und auch
Bergen erfuhr nun erst den verhängnisvollen Zusammen- |

hang zwischen dem Schicksal seines Freundes und dessenVater.
Bergen führte endlich die beiden Neugenesenden nach

ihrem Zimmer zurück, während Mathilde zu ihrer Mutter
eilte, um derselben das Geschehene mitzuteilen und ihr neue
Hoffnung aus eine glückliche Wendung zu geben.

Bergen aber suchte Frau Hansen auf und hatte eine
lange, ernste Unterredung mit ihr, an deren Schluß sie
ihm unter strömenden Thränen die Hand reichte mit den
Worten:

„Sie haben recht, mein Freund, Gott hat mir die
Rache gegeben, die mir nicht den Frieden brachte, er hat
mir das Glück meines Kindes gegeben, er hat mir die
Thränen wiedergegeben, ich bin ihm den Gehorsam schuldig
gegen sein Gebot der Liebe und Vergebung."

_Bleich und matt, ein Lächeln schmerzlicher Ergebung
auf den Lippen, saß Agnes, in die hoch aufgerichteten Kissen
gelehnt, aus ihrem Lager, die Morgensonne schimmerte
mit gedämpftem Licht durch die verschlossenen Fenster¬
vorhänge herein; die Gräfin Stören hielt die Hand der
Kranken; auf der andern Seite stand der Stabsarzt;
sorgfältig den Puls prüfend, sprach er freundliche, hoff¬
nungsvolle Worte, bei denen Agnes aber traurig den Kopf
schüttelte.

Da wurde die Thür geöffnet.
Mathilde trat ein und ihr folgte Frau Hansen, schwarz

gekleidet, daö Spitzentuch um den Kopf geschlungen, ganz
so, wie Agnes sie einst in dem kleinen Hause neben dem
Walde von Hagenberg gesehen hatte.

Agnes richtete sich höher auf, als sie die Eintretende
erkannte; ein jäher Schrecken durchzitterte ihren Körper;
fieberhaft blitzten ihre Augen, noch bleicher wurde ihr
Gesicht. Der Arzt aber hielt ihre Hand fest, mit der
Spitze seines Fingers die Bewegung des Pulses ver¬
folgend.

„O mein Gott, mein Gott," rief Agnes, „da ist sie,
die Entsetzliche, die einst den Schleier von der furchtbaren
Zukunft emporhob, die Gottes Güte dem armen Menschen
verbirgt! Was wollen Sie von mir? Ist die Stunde
der Erfüllung gekommen? Wohlan denn, ich bin bereit,
das Ende wird eine Erlösung sein von den Qualen, die
der menschlichen Kraft zu schwer werden!"

Frau Hansen war langsam näher getreten; ihr Blick
ruhte voll tiefen Mitleids auf Agnes; sie faßte die Hand
der Kranken, die bei ihrer Berührung entsetzt zusammen¬
schauerte.

„Gott hat Erbarmen gehabt," sagte sie feierlich, „er
hat̂ nicht gewollt, daß das furchtbare Schicksal, das ich
einst in der Zukunft zu lesen glaubte, sich ganz erfüllen
solle. Gott ist die Liebe und Verzeihung; was die finsteren
Dämonen der Rache über die Häupter der Menschen ver¬
hängen, wendet er gnädig, wenn fromme Gebete aus
gläubigem Herzen zu ihm aufsteigen!"

„Mein Schicksal ist erfüllt, fürchterlich erfüllt," jam¬
merte Agnes, indem sie vergebens Frau Hansen ihre Hand
zu entziehen suchte, „mein Bruder — o mein Gott —"

Sie brach in konvulsivisches Schluchzen aus.
„Das finstere Verhängnis hat die Hand Ihres Bruders

geführt, wie ich Ihnen verkündet," sagte Frau Hansen,
„aber des Himmels Schutzengel haben den Streich ge¬
wendet und sie schweben auch über Ihrem Haupte, Sie
werden Ihr Leben erhalten und es dem Glück wieder zu-
führen; der, den Sie lieben, ist gerettet, sein Blut befleckt
nicht Ihres Bruders Hand — sehen Sie dort —"

Mathilde öffnete die Thür.
Arm in Arm traten Axel und Friedrich ein; sie näherten

sich dem Lager; immer weiter öffneten sich die Augen der
Kranken, deren Puls der Doktor keinen Augenblick losließ.

Nicht länger hielt sich Axel zurück.
„Meine Agnes," rief er, „meine Agnes, sieh mich an

— fühle meine Hand — ich lebe— ich bin bei Dir —
ein langes, glückliches Leben liegt vor uns —"

Er kniete neben dem Lager nieder; er nahm die freie
Hand der Geliebten und berührte sie mit seinen Lippen.

Agnes stieß einen Schrei aus; ein Zittern flog durch
ihren ganzen Körper.

Zufrieden lächelnd ließ der Doktor ihre Hand los und,
ohne ein Wort zu sprechen, fuhr sie forscheno, tastend und
liebkosend zugleich über Axels Stirn und Wangen.

„Axel, Axel," rief sie, „ist es möglich— gibt eS noch
Wunder!?"

„Die Liebe ist die ewige Wunderkraft auf Erden,"
sagte Frau Hansen, „sie besiegt den Tod und," flüsterte
sie leise, „was noch mehr ist, sie besiegt den Haß und die
Rache."

„Sieh uns an," sagte Friedrich, indem er Mathilde
die Hand reichte, „sieh uns an, meine Agnes, auch an
uns hat die Liebe Wunder gethan. auch uns hat sie zu¬
sammengeführt über so viel Kämpfe und Irrungen."

„Friedrich, Friedrich," rief Agnes, „Du und Axel und
Mathilde! Ö mein Gott , dann ist ja alles gut, der
Todesengel wendet sich— er schwebt umher mit seinem
schwarzen Fittich— Licht, Licht wird es wieder, Helles
Licht— das Leben zieht ein in meine Brust — ich fühle,
wie mein Herz dem Leben wieder entgegenschlägt!"

Leise trat der Doktor an das Fenster und zog die Vor¬
hänge zurück.
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Ein Heller Sonnenstrahl siel in das Zimmer und bc
leuchtete die Gruppe um das Bett der Kranken, welche mit
glückseligem Lächeln bald den einen, bald den andern ansah.

Abermals öffnete sich die Thür.
Der Baron von Blomstedt, von der Gräfin am Abend

vorher durch eine Depesche herbeigerufen, trat ein.
Aengstliche Sorge lag auf seinem Gesicht -
Er hatte eine schlimm- Wendung mit Agnes befurchtet,

als er die Depesche der Gräfin erhielt , jetzt blieb er m

Kassensturz.
(BildS. 61t.)

starrem Erstaunen beim Anblick der Gruppe stehen, die ei
im blendenden Sonnenlicht vor sich sah. ^

„Ihre Tochter ist gerettet Herr Baron , sagte der
Arzt", „jetzt bürge ich für ihre Genesung !"

^Die Gräfin ^ trat ihm 'entgegen und"führte ihn , seine

«■JSftKÄyf - t**.' w<r«; .w°-
um Mathildc geschlungen, zu

seinem Bater . . .y
habe aethan, was ich thun mußte, wenn ich mir

sclbst̂ treu bleiben wollte ; ich verlange nichts, mein -oat-r,
Deines Hauses Name und Besitz sei Dein , nur um emü
bitte ich Dich : um Deinen Segen für mich und Mathilde
— wir werden uns unfern Weg bahnen durch das Leben.

Friedrich," ries der Baron , „Du in dieser Umsorm.
"Zch habe sie verdient mit meinem Blut im Kampfe

für die Befreiung meines Vaterlandes — der Lieutenant
Blom darf dem Baron von Blomstedt frei ms Auge

tiefer Bewegung stand der Baron einen Augenblick
schweigend da ; dann sprach er mit feierlichem Ernst:

' Der Koma, dem mein Arm und meine Pflicht gehört,
ist isicht mehr unser Herr , er hat seine Rechte abgetreten
an Deutschland in giltigem Vertrage und Deutschland
gehört fortan die Pflicht des deutschen Edelmannes ; unser
Recht ist gebrochen von unserem irre geleiteten Herrn , es
steht künftig unter dem Schutz der starken Macht, die über
unser Schicksal entschieden hat und in deren Händen es,
so Gott will, bewahrt bleiben soll für alle Zelten — die
Vergangenheit ist versunken, eine neue Zeit beginnt. Ich
habe mick abgcwendct von den Rebellen gegen bas Recht,
daö mir ' heilig war - der preußische Offizier hat den
Platz gefunden, auf welchem mein Name ehrenvoll die
Vergangenheit mit der Zukunft verbindet. _

Er öffnete die Arme und druckte Friedrich an seine
Brusi - dann küßte er Mathildens Stirn und fagte:

„Alle Wünsche meines Herzens sind erfüllt ; Gott segne
euck), meine Kinder!"

Die Gräfin führte Frau Hansen zu ihm.
„Sie hat das Leben Ihrer Tochter gerettet, mein

Freund " sagte sie dann. ,
Der Baron blickte bittend zu der bleichen,zrau aus,

deren Gesicht von milder Freundlichkeit verklärt war
„Der Hochmut und die Härte der Menschen sagte

er sind schwer geschlagen und gedemutigt von Gottes
Hand ; sein war die Rache, er hat sie gnädig gewendet
sollen wir ihm nicht die Ehre geben —

Frau Hansen reichte ihm die Hand und antwortete:
„Wer selbst ohne Schuld ist , mag Schuldige ver¬

Der Baron beugte sich aus ihre Hand nieder, die er

^ ^ Sie haben' niir mein Kind wiedergegeben," sagte er,
und dies ist das einzige, was wir alle nicmals vergessen

wollen: alles übrige, was diese Zeiten uns gebracht, sei

^ „Die Kinder," sagte Frau Hansen nur ihm verstLud-
lich, „haben den Fluch gelöst, noch einmal wiederhole ich
Zhre Worte , Baron Blomstedt : Gott segne die Kinder.

j Sie deutete mit der Hand nach der Thür , und als der
Baron sich dorthin wendete, sah er Bergen und Meta,
welche kamen, um nach dem Freunde zu sehen.

Mit wenigen Worten erklärte Frau Hansen das Ver¬
hältnis der beiden jungen Leute und Friedrich stellte Beigen
als seinen Freund und Waffenbruder vor.

„Sie erlauben mir," fragte der Baron zitternd, „ Ihre
Worte zu wiederholen?"

Und als Frau Hansen freundlich das Haupt neigte,
eilte er den beiden entgegen, schüttelte Bergen die Hand
und schloß die erschrockene Meta in seine Arme Er druckte
einen Kuß auf ihre Stirn und legte dann seme, beiden
Hände segnend auf ihr Haupt, während Frau Hansen mit
Thräncn in den Augen zu ihm herubersah.

' Arel und Agnes hatten wahrend dieser Zeit sich nur
miteinander beschäftigt und leise flüsternd, mehr noch mit
Blicken als mit Worte», von dem wiedererwachten Gluck

' ^ Der ^ Doktor fatte , seitwärts stehend, Agnes scharf
beobachtet. Jetzt faßte er ihre Hand , pruste ihren Puls

Unb„<Sm,g für jetzt, meine Herrschaften! Wenn Gott
weiter hilft , ist die Kranke gerettet; aber sie bedarf der
gliche, sie bedarf des Schlummers , uberlassen Sie sie mir,
bald soll sie zu neuem Leben erwachen."

Er trieb ungeduldig alle hinaus , nur die Gräfin blieb,
den Schlaf zu überwachen, den des Doktors Hand der
Kranken brachte.

Der Jörgl und die Lisi sind Nachbarskmder; er ist de-
reichen Hinterhofbaucrn Sohn — der einzige— sie die jüngste
vom Schreinermichel, der nebenan wohnt in dem säubern kleinen
Häuschen Alle Morgen wandern die Kinder zusammen den
gleichen Weg zur Schule und wandern auch so wieder heim mit¬
einander. Jst 's schön Weiter, geht's mitten durch die Straße
es ist das -in prächtiges Gaudium, wenn der Staub vor den
kleinen, nagelfesten, vor sich hin schiebenden Schuhen au,fliegst
daß man sich kauin mehr sieht; noch schöner aber ist es, wenn-
geregnet hat und der Jörgl in die Pfützen treten kann, daß es
nur so aufpatscht, und die Lisi, samt den Gänsen und Hühnern
ringsum, schreiend entflieht vor dem kleinen Helden. Heute scheint
zu keinem der beiden Licblingssports Gelegenheit gewesen̂zu sem,
denn di- Toilette der zwei Unzertrennlichen befind̂ sich aus
nahmsweise in tadellosem Zustande. Eben schule aus!
inan ist aus dem Nachhausewege und vor dem Ladenb-sKiam r
inartii, angelangt. Wie'- da verlockend gleißtundblinkt In kt
den ländlichen Schaufenstern: rotwangige.Aepftl Kirschen,
frisch vom Baum, Gebackenes vom Konditorm der Stadt Holz
geschnittene Reitersmänner und Puppen mit Goldlitzen an La,
und Rock, und Flachshaaren, die aussehen wie echt. Wer da aus-
lesen dürste und ausräumen nach Herzenslust!

„Du, Lisi!'

"Was meinst, wenn wir da von den Zuckerherzen eins hätt.n;
weißt, wie letzthin an der Fahnenweih' !

„Ooh!" ,
„Du, Lisi?'

",Ich Hab' noch Geld, von mei'm Namenstag, vom Vater
und von der Ahne."

"letjn Pfennig kost' eins — wart, laß mich'mal zählen.

Üud̂ der̂ Jdrgl hält Kassensturz. „Zwei Pfennig — noch
einer macht drei — noch einer, vier noch einer, )
— ich niuß doch noch'nen Nickel haben, ich weiß gewiß. H
— der ist mir sicher wieder ins FutterZzmunter— da - ich
spür' ihn schon— da unten sitzt er — .. . . .

So weit führt uns August Hehns liebenswürdiges Genrebild
und wollen wir, dem gutherzigen Jungen und seiner kleinen
Freundin zu lieb, hoffen, daß der gründlich vorgenommene Ka n-
stürz das erwünschte Resultat erbringe Die Ahne zu Haus wird
freilich wieder sagen: „Gebet nur dem Buben kein Geld in n -̂ ack,
er kann's nichtb'halten, und 's Schlecken ist ne böse Gewohn¬
heit; mit Zuckerzeug fängt's an und wo's aushort, weih: man
nicht." — Aber die Großmutter hat auch immer io veraltete
Ansichten— Oder?

Pariser IDettausftcttung.
(Bilder S . 618 u. 619.)

Paris, den 15. Juni.
Die Franzosen haben cs verstanden, die Mitwelt für ihre

Ausstellung' zu interessircn und zu begeistern. Der iöwemden-
zufluß ist ein enormer; jeder Tag bringt tausende von Gasten
aus fernen Ländern; für jeden, welcher Abstammung, Bildung,
Lebensstellung er auch sei, bietet die Ausstellung eme Fülle de-
Juteressanten, Lehrreichen. Erstaunlich, all diese an eine
Märchenwelt gemahuenden Prachtbauten in so kurzer Zeit ent¬
stehen und in so künstlerischer Vollendung fertiggestellt werden

Mit der den Franzosen eigenen Hingabe an eine ^dee
wurde das Riesenwerk, das uns heut zu schauen vergönnt, e-
gonncn. Um nicht wie im Jahre 1878 ein Defizit bamal-
belief fick, dasselbe auf 21 Millionen- zu haben. ging man
morst daran, einen Garantiefonds zu schassen; die Fmanz-
kominission nahm als Grundlage die Ausgaben ber letzten Welt¬
ausstellung an und fetzte eine Total,umme von 4J Millionen
fest Die Ausstellung im Jahre 1878 hatte 53 Millionen ge¬
kostet doch waren die Ausgaben für den Trocaderopalast allein
mit 13 Millionen Franken beziffert. Eine Mehr,orderung von
3 Millionen war geboten, da die diessähnge Au-stellung-i,
um 2000 Quadratmeter größere Ausdehnung haben sollte. Im
Lause weniger Tage war die enormê umme von 4.? Millionen
gezeichnet; der Staat votirte 17 Millionen, die Stadt Parl-
allein 8 Millionen, die Gesellschaft des ^ arantiesonds 18 Mil-

die aroßen Geschäfte wie Louvre und Bon marche hatwn
allein je 50»,000 Franken gezeichnet, die Eifenbahngesellschasten
und ersten Bankhäuser desgleichen.

Nun hieß cs ans Werk gehen.
Direktor Berger verstand es, sich mit einem Generalstab

tüchtiger Männer zu umgeben; seine Ingenieure fanden treffliche
Förderung durch Lokroy, den ersten Kommissionär der Aus¬
stellung. der fortan kein anderes Streben kannte, überall zu
sein, jede Unebenheit zu aplaniren und für das Gedeihen des

^ ° W°VheR diese Männer gemütlich beim Glase Wein im
Liaison dore sitzen sieht, ahnt wohl kaum, welche Unruhen und
Aufregungen sie in den letzten fünf Jahren durchzumachen hatten.
Wer aber auch wäre bescheiden genug, sie nicht um ihre r-
solqe zu beneiden, um das erhebende Bewußtsein, durch ihre
Schöpfungen zum Ruhm der Nation beigetragen zu haben.

Einem großen Teil der Ausstellungsbesucher wird m um
oft nerventötenden Trubel, der das weite Marss-W nsullt , d -
eigcntliche Grundidee, die jenen Männern vorgeschwebt hat n cht
klar. Man kommt, sieht, staunt- bewundert ermüdet und
nimmt sich in den seltensten Füllen Zeit, tiefer rn den Geist emzu
dringen, der, einer Offenbarung gleich, in der Ausstellung zur
Geltung kommt. Klar und anschaulich liegt hier b»e
Idiicbte des Menschengeschlechts vor un-. Wir sehen die 1
menickien nackt noch halb vertiert bei ihrer Arbeit, sehen, wie
sie allmälich gesitteter werden, sich bethätigen, Hütten bauen,
Geräte schaffen, diese, wie primitiver Art sie auch find, m den

Dienst der Arbeit stellen, wie sie selbst durch die Arbeit bester
tüchtiger werden, ein nienschenwürdiges Dasein fuhren, vam l,en
gründen, den Wert eines eigenen Heims kennenl-rnen dasselbe
zu verschönen, sich selbst zu veredeln suchen. , D>e , ®el<g*der Arbeit und der menschlichen Wohnungen ist das Werk
Eh Garniers, des Erbauers der Großen Oper. Er hat es mit
seiner Ausgabe ernst genommen und Gelehrte, tz'stor,kn zu
Rate gezogen, dann alle diejenigen, die nach historischen That-
sachcn eine koniplette Illusion zu schaffen.vermögen, den
fünfzig Typen der menschlichen Wohnung spiegelt sich eine ganz
Welt der Ereignisse ab; jeder Bau ist mit der ihn umgebenden
Tier- und Pflanzenwelt, den inneren Einrichtungen und der den
Bewohnern eigenen Charakteristik, die nach dem, wie sw uns m
ihrer Thätigkeit vorgeführt werden, emleuchtet, b-- Studium-
wert. Aber wie oberflächlich wird das Ganze zumeist betrachtet.
Wollen ja viele die ganze Ausstellungm einem Sag ßW ;j
haben! Und doch kann man, ohne gerade pedantisch genau M
sein, vierzehn Tage gebrauchen, ohne auch nur von leder Ab¬
teilung das Wissenswertestezu kennen.

Tie drei großen Gruppen der Ausstellung: ber Ackerbau,
die Industrie, die schönen Künste, sind durchweg mit Bedacht
auf die Entwicklung des Menschengeschlechts iiiscemrt. Nach
Leplay hat der Naturmensch dreierlei Instinkte, die er zu be¬
friedigen sucht: er will essen, sich kleiden, wohnen; erst später̂ m
der Periode der Zivilisation strebt er dem ^dealen zu. —ah-
rend die Gruppen Agrikultur und Industrie den erstgenannten
drei Bedürfnissen des Menschen gerecht werden verslnnb, dlicht
uns die Ausstellung der schönen Künste sein 'Streben: nacht m
Idealen, der Gottähnlichkeit. - Hier haben sichd« ersten Kunst er
der zivilisirten Welt ein Rendezvous gegeben, ihr Bestes em-
gefandt, um Zeugnis ihres Könnens abzulegen.

Wer wollte wohl angesichts dieser Meisterwerkeund wi Ein¬
blick auf die uns in den fünfzig Bauten anschaulich vorgesühre

Geschichte der Arbeit" leugnen, dag die Menschheit, wie oft sic
auch in ihrem Streben nach dem Idealen gehemmt worden,
unentwegt fortschreitet, jenen lichten Hohen zu, die, von der
Sonne der Aufklärung erleuchtet und erwärmt, das Ziel l-des
echten Weltbürgers sind. . .

Jedes echten Weltbürgers! Wider Willen ist mir da-
Wort entschlüpft, aber ich halte es fest, denn wenn irgendwo,
so hört hier angesichts dessen, was die großen Kulturvol er ge¬
leistet. der eng- Begriff des Nationalen au,. Hier ist die beste
Gelegenheit, Weltbürger in der edelsten Bedeutung des Woit„-

3“ Wn wird wohl bei diesem Wettturnier des Handels, der
Industrie, der schönen Künste, an dem Millionen strebender
Menschen tcilgenommen, die ersten Preise davontragen.
hat noch nicht das letzte Wort gesprochen, Publikum ist nM
kompetent. Es will auch nicht urteilen, sondernm echt fran
iMiiÄet Art harmlo- genießen. All die Tausende, d.e da in
den Hallen und Gärten promeniren, unter den lustmen Zelten
und Veranden Platz genommen oder sichm den hübsch gebauten
Korbwagen oder durch kleine weiße Esel fortbewegen lassen, haben
wenig Interesse daran, wem ein Preis zuerkannt wird. Man
schlendert dahin, dorthin, fährt mit der Ausstregmaschlne hmaus
um sich Paris vom Eiffelturm herab anzufehcn und sichs° recht
auf der Höhe der Situation zu fühlen, oder,n°n «e So«t
mit der allerliebsten Bahn, die uns m wenigen Minuten nach
dem Jnvalidenpark führt, in jene orientalische Wunderwelt, die
ein Magnet der Ausstellung geworden. _

Abends strömt dann wieder alles der Hauptpromenade vor
Dome eentrut zu. Da beginnt dann das eigentliche^̂Ausstellung
leben das auf Fremde wie Einheimische femen bestrickenden Reiz
übt, öbschon die Ausstellungshallen geschlossen sind. Mit Sonnen
Untergang erstrahlen am Trocadero, am Homo eeutral am
Eiffelturm hunderttausendc von Flammen und Flammchen,
Fontainen werden elektrisch beleuchtet, d.e zum Trocadero hinan-
sübrenden Treppen von Lichtreihe,, umsaumt, dazwische.i ptat-
cheru die Wasser, sprühen die “ n̂ 9£f e§8 e tiSt emm§qlühcnden Springbrunnen, von der Spitze des Elsfetturms
beuchten elektrische Sonnen — fürwahr, eme märchenhaft schone
Illumination, ein Ateer des Lichts, das Mond und SErne v.r-
vüstert. Jetzt den Eiffelturm zu besteigen, von oben herab den
Blick über ganz Paris , das Marsfeld bis hm zu den fernen
Höhen der Champagne streifen zu lassen, ist tin̂ ©enufe eigener
Art, den ich, als längst die Ausstiegmaschine für bas Publikum
nicht mehr funkttonirte, dem Mann verdanke, der die 300 Meter
hohe tlieklame erdacht und durchgesührt. .
9 Eissel ist allabendlich der letzte, der hmaussahrt, er will da
ganz allein sein Werk genießen, sich seines Erfolges freuen. Nur
ab Mid zu ist es einigen seiner freunde vergönnt, die r>ahit

"^ .Sie ivundeni"sich," sagte er mir, sich
I weidend, als wir durch das Eisengitterwerk hindurch der Hohe

zusuhren „wie das möglich geworden? ^ n unserer Zeit der
Riesenheere, Riesenschiffe. Riesenbudgets mußte et- auch emen
Riesenturm geben. Wir lßiben. eme seste Basis zu schaff n,
7 Millionen Kilogramm Eisen verarbeitet. Es siel nrm nre em
eine Reklame für mich mit dem Turm zu verbinden, ch wollte

! ihn ursprünglich.Victoiie du travail*(Sieg der Arbeit) nennen^
Senn er ist ein Monument des arbeitenden Frankreichs, seme-
Gewerbefleißes, seines emporstrcbcnden Bolksbewußtsems.

^ m-ix  waren auf der obersten Plattform angelangt Einer der
Intimen Eiffels wagte, in mir die Deutsche erkennend, die
Bemerkung- Sie sehen, die 5000 Millionen, d.e wir an
Monsieur Bismarck zu zahlen hatten, haben unk' «Z Ap,"- Im Gegenteil," siel Eissel ein. „sie haben den Spartr .eb und
die Schasfenskrast unseres Volkes erhöht. Ich weiß aus ganz
zuverlässiger Quelle, daß das öffentliche Vermögen rn den letzten
neunzehn fahren uni ÄüÜiar̂ en gestiegen ist.

Um unseren Lesern einige der großartigsten Bauten der
Ausstellung zu veranschaulichen, beginnen wir mit der Al tu
düng des algerischen Pavillons, eines Prachtbaus, der ert Mo¬
naten ein andächtig staunendes Publikum um sich versammelt.
Den Architekten Balle und Marquelle, die b»de lahrelang in
Afrika gelebt und die arabische Baukunst studirt haben, ist e-
gelungen, hier einen Bau von ganz eigenem Reiz und bewun¬
dernswerter Originalität aufzusühren, der sich vorte' lhast von
jenen offiziellen Kasernenbauten unterscheidet, deren smstere

_ --
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Mauern von Ohnmacht , Langeweile und Pedanterie erzählen.
Das algerische Palais ist . am Eingang zur Jnvalidenesplanade
erbaut , ringsum von afrikanischer Vegetation umgeben , deren
saftiges Grün sich vorteilhast von dem lichten Gemäuer abhebt.
Nahe dem Hauxteingang befinden sich unter einer von Kuppeln
überragten Säulenhalle die Bazare , in denen sich ein echt afrika¬
nisches Leben entwickelt . Die Eingeborenen , in phantastisch
schöne Nationalkostüme gekleidet , sind hier bei der Arbeit ; die
einen nähen Schuhe , Kleider , andere fertigen aus Thonerde
und Gips allerhand Gefässe , wieder andere scharfe Klingen,
Schmucksachen, Konfitüren , Backereien . Man ladet uns ein, tür¬
kischen Kaffee zu trinken , der , obgleich der Kaffeesatz in der Tasse
ist , trefflich mundet . Stundenlang sieht man die Freniden in
diese» Bazaren verweilen , den geschickten Arbeitern zuschauen,
ihren muntern , niärchenhasten Erzählungen lauschen . Doch treten
wir in das Gebäude selbst ein ! Links eine Galerie , in der ver¬
schleierte Frauen verweilen ; sie bedeuten uns in reinstem Fran¬
zösisch, daß wir durch jene mit kostbaren Portieren verhängte
Thür in den Ehrensaal gelangen . Dies ist ein mit orientalischer
Pracht ausgeschmücktcr Salon , von dem aus drei Säulenhallen,
welche die Ausstellungen der Städte Algier , Oran und Constantine
bergen , ins Freie führen . Die nach der Seine zu gerichtete
Fassade ist von Minarets überragt , welche als getreue Abbildung
der Zamia de Sidi - Abd - er - Rhaman gelten . Vom Gipfel des
Turms au ? ruft der Muselman die Gläubigen zum Gebet , von
hier aus wird die Fahne aufgehißt , die den Anfang des Rha-
madan verkündet . Zur Rechten des Ehrensaales befindet sich eine
Arkadenhalle , deren Decke eine Nachahmung derjenigen der
Moschee de la Pecherie ist ; über den Arkaden eine golvschillcrnde
Kuppel , innen mit kostbaren Stukk - und Malerarbeiten geziert.
Unwillkürlich legt man sich die Frage vor : Sollten derartige
Schöpfungen , die ein kulturhistorisches Interesse haben , nicht die
Ausstellung überdauern ? Sie werden uns noch nach Jahrzehnten
das interessante Bild vor die Seele führen , das wir jetzt, da die
braunen Männer im Marsfclde heimisch, zu schauen Gelegenheit
haben , ein Bild voll echt orientalischen Zaubers , das uns der dar¬
stellende Künstler in unserer Illustration veranschaulicht . Wir
sehen da in ihren phantastischen Nationaltrachten Bewohner von
Algier , Tunis , Anam , Tonling , dem Senegal , Neucaledonien , Co-
chinchina, die unter ehren Souls sgewölbte Hallen , grün und rot,
in der Farbe des Propheten bemalt ) ihre Waren seil bieten , ihre
weißen Esel vorführen oder , wenn sic nichts Besseres zu thun
wissen, sich platt mit unterschlagenen Füßen auf die Erde setzen
und Gebete murmeln . Die Kinder werden von den Frauen oft
jämmerlich geschlagen , laufen halbnackt herum , schneiden den
Fremden Gesichter , zeigen sich aber , sobalb man sie durch irgend
eine der in Unzahl seilgebotenen Leckereien zu gewinnen weiß,
gar bald sehr zutraulich . Die Orientalinnen dagegen sind scheu,
unzugänglich ; sie hören es aber gern , daß man ihre Tracht,
ihren Schmuck schön findet ; in den Souls , wo die Männer flott
verlausen , sind sie indolent . Einen Schritt noch , und wir stehen
in der Kairostraße und sind mitten hineinversetzt in das
bunte Treiben des Orients . Nichts fehlt hier : Cafe , Eselstation,
Schule , Moschee, Parfümvcrkäuser , Sattler , Sticker , Schneider,
Schlosser , sie alle sind vertreten und gestatten , das Leben der
Bewohner Aegyptens mitzuleben und das Kleingewerbe , welches
unter ihrem heimischen Himmel auf offener Straße betrieben wird,
bei seinen täglichen Verrichtungen zu sehen. Am Ende der
Kairostraße sehen wir ein Dorf aus dem Kongogebiet , ein
iiestauraiit creole , eine scncgalische Niederlassung . Die Hütten
sind klein , primitiv und bilden einen frappanten Gegensatz zu
jenen Prachtbauten , welche die Kolonien in blendender Farben¬
pracht und phantastischem Stil aufgeführt haben.

Jda Barbcr.

Iagtl auf ©rijantifoppn.
<BiId S . 626.)

Das Jagen in Afrika bietet im Vergleich zur heimischen Jagd
bedeutend mehr Aufregung , schon wegen der großen Zahl des
Wildes.

Das Wild selbst ist größer und buntfarbiger und sticht wohl-
thuend von der Landschaft ab . Ein prächtiges Jagdtier ist die
Orixantilope , von den Bocrs merkwürdigerweise „Gcmsbock"
geheißen . Dieselbe hat die Größe eines sehr starken Hirsches , ist
kuhähnlich und für eine Antilope plump , wetteifert aber trotz¬
dem im Rennen mit den besten Pferden . Tie Hörner werden,
wie bei allen Antilopenarten , von beiden Geschlechtern getragen.
Die Farbe der in kleinen Herden lebenden Tiere ist ein mattes
Hellbraun , vom Hintcrkopf geht ein schwarzer Streifen , der auf
dem Hals die Form einer kleinen Mähne annimmt , bis zuni
Schwanz ; aus dem Hinterteil ist ein großer dunkelbrauner Fleck,
Hals und Beine vom Schenkel bis zum Knie sind ebenfalls
dunkelbraun , der Kopf ist schwarz und weiß gezeichnet, Schwanz
und Wamme sind schwarz, die Beine weiß.

Die Eingeborenen jagen sie, indem sie eine Herde umringen
und dann das Wild mit Assagaien bewerfen ; diese kleinen Wurf¬
spieße thun nicht viel Schaden , und so kommt es dann , daß ein
Stier (denn solche werden bloß erlegt ) , che er zum Stehen ge¬
bracht wird , aussieht wie ein großes Stachelschwein . Nach dem
eigentlichen Treiben stürmen die Jäger auf die weidwunden Tiere
ein und erstechen diese mit den großen Assagaien . Sobald das
vorüber , wird das Wild in Stücke zerschnitten und zerhauen;
jeder nimmt sein Teil und di - Jagdpartic schleppt cs nach Haus;
das Fell wird selten verwendet.

Für Europäer , die häufig Südafrika besuchen, um zu jagen,
ist dieses Vergnügen sehr kostspielig ; es gehören zu einer solchen
Expedition Pferde , ungefähr zwölf bis sechzehn Ochsen, ein Lchsen-
wagen , eingeborene Fuhrleute , Führer und Treiber und ein Koch.
Natürlich auch Proviant und eine Maffe Geschenke, welch letztere
einem die Negerkönige , aus deren Gebiet man jagt , mit seltener
Hartnäckigkeit und Unverschämtheit abbetteln . Es kommt da
häufig vor , daß wenn man einer solchen schwarzen Majestät
Glasperlen , Messingdraht , Messer , Taschentücher und englische
Militärröcke als Geschenk bereits angcboten , dieselbe das ruhig
entgegcnnimmt und dann findet , sie hätte auch noch dieses Gewehr,
dieses Pscrd oder dieses Paar Ochsen nötig.

Das Glück im Krack.
Humoreske

von

Kurt v . Dekan.
j (Alle Rechte Vorbehalten .)

s war ein lustiges Herren -Diner , das Graf Noch
einem seiner Freunde zu Ehren veranstaltet
hatte . Man war ziemlich lange beim Dessert
sitzen geblieben , und nachdem man sich zuvor in

Toasten auf die gesamte Verwandtschaft und Freundschaft,
sowie auf das , „ was wir lieben " , erschöpft, — ward von
dem und jenem geplaudert , bis der Hausherr auf die Mel¬
dung des Kammerdieners , daß der Kaffee servirt sei , die
Tafel aufhob und seine Gaste in das Rauchzimmer führte.
Der Champagner hatte seine Wirkung gethan und bei den
Herren jene heitere , angeregte Stimmung erzeugt , die die
Würze jedes Mahles bildet . Nachdem sich ein jeder die
ihm passende Cigarre gewählt und angebrannt , machte
man sich's recht behaglich in den weichen Fauteuils und
setzte sich im Kreise um den Marmorkamin , in dem die
lodernden Scheiter prasselten . Graf Roch trat einen Augen¬
blick zum Fenster und sah auf die Straße hinaus , in der
cs von dichten Schneeflocken wirbelte , welche die gegen¬
überliegenden Dächer und das Pflaster schon mit einer
weißen Decke überzogen hatten.

„Nun , was haben Deine Wetterbeobachtungen ergeben ?"
rief ihm einer seiner Freunde zu. „ Schnee bei niedrigem
Barometerstand und fünf Grad Kälte ."

„Ei , da fühlt man sich ja hier beim Kamin noch ein¬
mal so wohl ! Komm , setz Dich zu uns her und mach
Dir 's bequem ."

Als sich der Graf bei seinen Gästen niedergelassen,
klopfte ihm der zunächst sitzende Freund vertraulich aus
die Schulter , und ihn mit einem Blicke musternd , sagte
er : „ Dein Frack hat heute wieder einmal ein Douchebad
von Champagner genommen ; sich doch, der Aermcl ist da
oben ganz begossen."

„Das geht meinen Kammerdiener an ; bringt er die
Flecken nicht heraus , desto schlimmer für ihn , denn das
Kleidungsstück fällt später doch ihm zu."

„Der wird es sicher nicht lange behalten , wenn es nicht
tadellos ist," bemerkte Baron N . ; „ ich sah ihn neulich auf
der Straße ; er kleidet sich ja eleganter als wir !"

„Hast ganz recht," näselte der kleine O ., ein vollendeter
Sportsman ; „ möchte doch wissen , was so ein von uns
abgelegter Frack eigentlich für ein Ende nimmt !"

„Sieh Dir doch die Menschen an, " bemerkte der Haus¬
herr , „ die mit Bittgesuchen um lintcrstühungen bei uns
antichambrircn ; erscheinen die meisten von ihnen nicht im
abgetragenen Frack ? Solange er nur bei Lampenlicht oder
Kerzenschein in geschlossenen Räumen angezogen wird , ist
der Frack fast stets ein Luxuskleid ; erst wenn wir unter
Tags ihm in den Straßen begegnen , wird er znm Berufs¬
kleide, oder deckt er die Blößen der Armut ."

„Ich möchte mich aber gern einmal selbst überzeugen,
wer so einen Frack zuletzt trägt, " meinte der kleine O.

„Deine Neugierde , dächte ich mir , wäre nicht allzu
schwer zu befriedigen . Machen wir doch den Versuch mit
dem meinigen , der soeben die Champagnertaufe erhalten.
Wir müflen es freilich dem Zufall anhcimstellen . Lassen
wir in das Futter einen Zettel einnähen , worin dem Vor¬
weiser desselben eine Belohnung oder allenfalls eine Unter¬
stützung zugesagt wird . Vielleicht trifft es gerade einen
wirklich bedürftigen Menschen , und dann verbinden wir mit

I der Befriedigung unserer Neugierde noch ein gutes Werk ."
„Fürwahr , eine prächtige Idee ! dazu will ich gerne

beitragen, " rief der kleine O . , und die anderen Herren
stimmten im Chorus bei.

„Gut denn , abgemacht !" bemerkte Gras Roch ; „ jeder
I von euch gibt wenigstens hundert Gulden — macht zu¬

sammen tausend — und verpflichtet sich obendrein , dem
armen Teufel , den es treffen sollte , zu einer Stellung zu
verhelfen , mit einem Wort , sein Glück zu begründen ."

Nun beriet die Gesellschaft über den Entwurf des
Zetteltextes und als man darüber einig geworden , fuhr der
Hausherr mit zwei von seinen Gästen sofort zu einem in
einer entlegenen Vorstadt wohnenden Flickschneider , wo
die Kavaliere mit dem größten Ernst der Operation der
Trennung des Futters und der Einnähung des zusammen-
gcfaltcten Papierstreifens beiwohnten . Nachdem sie das
erstaunte Schneiderlein königlich belohnt , fuhren sie, über
die köstliche Idee höchlichst befriedigt , in die Oper und
in den Klub . Der im Frackfutter versteckte Zettel aber
enthielt die Worte:

„Wer mich findet in Frackes Schoß,
Sei seine Not auch noch so groß.
Der bring mich zum Grasen Roch zurück; —
Im Fracke steckt ein Lcbcnsglück!“

*

Der erste Besitzer des Frackes nach dem Grafen war
dessen Kammerdiener Louis . Er trug das ihm geschenkte
Kleidungsstück selbstverständlich nur außer Dienst . Da er
in diesem Falle aber keine Diners oder Routs mehr mit¬
machte , so erschien der Frack nur noch bei öffentlichen

Tanzunterhaltungen und Maskenbällen . So mancher
weibliche Domino , der sich von dem eleganten Schnitt des
Frackes , sowie von der vornehmen Art , ihn zu tragen , die
Louis seinem Herrn abgeguckt, blenden ließ , legte den
weichen Arm mit derselben Vertraulichkeit in jenen des
Kammerdieners , mit der er sich kurz zuvor auf den Arm
des Grafen gestützt.

„Kennst Du den Grafen Roch , der mich soeben ver¬
lassen ?" flüsterte die Maske dem stolz einherschreitenden
Louis ins Ohr , nachdem der Graf aus dem Saale ver¬
schwunden war.

„O gewiß , sehr genau ; wir sehen uns täglich und sind
die besten Freunde !"

„Warum habt ihr euch denn nicht begrüßt ? Warum
hast Du ihn nicht angesprochen ?"

„Je nun , Du begreifst, man ist seinen Freunden , wenn
man sie am Arme einer Maske sieht , eine gewisse Dis¬
kretion schuldig. Ich bin überzeugt , daß mich auch der
Roch nicht grüßte und anspräche , wenn er mir jetzt mit
Dir begegnete ."

„Hab ' ich mir ' s doch gleich gedacht, " bemerkte der
Domino , „ daß Du zu dieser Gesellschaft gehörst : Dein
ganzes Aussehen , Dein Lavoir vivre , der Chic, mit dem
Du Dich kleidest."

„Wir lassen bei demselben Schneider arbeiten, " siel
ihr Louis , sich in die Brust werfend , ins Wort.

„So erzähle mir doch etwas von dem Grafen ; er ist
wirklich ein ganz charmanter Mensch !"

„So , findest Du ? Ja , er ist ein guter Kerl , mit dem
sich's leben läßt . Ich bin in alle seine kleinen Abenteuer
eingeweiht ; wenn cs Dich interessirt , etwas davon zu
hören , so setz Dich mit mir in jene Ecke des Saales , wo
wir gemütlich plaudern können." Damit führte Herr
Louis seine Dame an einen Platz , der den Blicken der
im Saale und in den Nebenlokalitäten promenirenden
Kavaliere etwas entrückt war ; denn er fürchtete , daß
es einem der letzteren , die ihn ja fast alle von Roch auS
kannten , doch cinfallen könnte , ihn in despektirlicher
Weise anzuredcn und sein Inkognito zu lüften . Während
er nun neben der schönen Maske saß , ließ er im Hin¬
blicke auf „ seinen Freund " , den Grafen Roch , alle Dis¬
kretion anßer acht und erzählte ihr die intimsten Geheim¬
nisse , in deren Kenntnis er im Dienste seines Herrn
gelangt war , was den Domino nicht wenig amüsirte und
selbstverständlich reichlichen Stoff bot , den Grafen aus
dem nächsten Maskenball derart zu intriguiren , daß dieser
sich vor Erstaunen kaum fassen konnte, woher sie dies und
jenes wissen könne und für die allwissende kleine Person
ein gewisses Interesse faßte . Als Louis , der sich nicht
wenig darauf zu gute that , wie köstlich er seine Dame
unterhalten , den Stoff seiner Erzählungen erschöpft hatte,
geriet die Konversation einigermaßen ins Stocken und in
einer dieser Kunstpausen erinnerte sich der schöne Domino,
daß er Hunger verspüre , was Herrn Louis ein Wink sein
sollte , die Maske zum Souper cinzuladen . Der Kammer¬
diener verstand diesen Wink wohl ; doch war er nicht ge¬
sonnen , der von ihm gespielten Rolle die Kosten für ein
teures Mahl zu opfern . Er gestand daher seiner Dame,
daß er zu Hause aus dem reichen Kellervorrat , der ihm
zu Gebote stehe, so viel alten Bordeaux und französischen
Champagner trinke , daß er außer Hause prinzipiell nur
dem Biere zuspreche ; wenn sie ihm dabei und bei etwas
kalter Küche Gesellschaft leisten wolle , sei sie sreundlichst
eingeladen . Der Domino hatte für diesen Abend zwar
von höheren Genüssen geträumt , aber die Laune eines so
feinen Kavaliers konnte man sich ja schließlich gefallen

' lassen. Herr Louis hatte einen guten Zug , dabei aber die
fatale Eigenschaft , daß er nicht viel vertragen konnte. Je
mehr er dem Gerstensaft zusprach , desto mehr trat bei
ihm trotz der duftenden Havanna des Grafen , die er
rauchte , der angelernte Kavalier in den Hintergrund und
der angeborene Kammerdiener in den Vordergrund . Wie
lange unter diesen Umständen die Illusion der schönen
Maske gedauert , ist schwer zu sagen, denn dies hängt von
dem größeren oder geringeren Grade ihrer Menschen¬
kenntnis und ihrer eigenen Nüchternheit ab ; so viel aber
ist gewiß , daß sie am Ende des Soupers über die ver¬
meintliche Vornehmheit des Herrn Louis vollständig im
klaren war.

*

Die Herren Kammerdiener und Oberkellner huldigen
mehr als andere Sterbliche dem Grnndsatze : Kleider
machen Leute . Als daher der bewußte Frack mit der Zeit
einige — allerdings nur dem Kenner wahrnehmbare

| Schäden aufwies , fand ihn Louis nicht mehr nobel genug
und verhandelte ihn nebst einigen anderen abgetragenen
Kleidungsstücken an eines jener Geschäfte, die ihr Waren¬
lager nnter dem prunkhaften Titel : „Von Herrschaften
und Kavalieren ausgemusterte Herrenkleider " ankündigcn.
Jakob Grünberger , der glückliche Ersteher des Frackes,
besaß aber neben seinem Verkaufsgeschäfte auch noch eine
recht einträgliche Kleiderverleihanstalt . Diese letztere ent¬
hielt eine reiche Sammlung von Bratenröcken , die manchen
Festschmaus und manche Tanzunterhaltung bei Volksfesten
mitgemacht hatten ; daneben hingen Traueranzüge , die ein
sehr gesuchter Artikel waren , dann ländliche Trachten für
Bauernbälle und endlich eine Reihe von Frackanzügen in
allen Oualitäten und Größen . Alle diese Kleidungsstücke
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waren wie die Bücher einer Leihbibliothek numerirt.
Hätten sie ihre Erlebnisse erzählen können, so wäre mancher
interessante Band davon voll geworden, der eine Zierde
der Leihbibliothek gewesen wäre. Und wie die Leih¬
bibliotheksbücher manche verblaßte Erinnerung an den
Kafsee- oder 'Rotweingenuß ihrer lieben Leser, manches
Brot- oder Kuchenkrümchen, Tabaksduft und Patchouli-
geruch in ihrem abgegriffenen Innern in sich schließen,
so hatte auch mancher dieser Frackärmel von den Tafel¬
freuden seines jeweiligen Trägers mitgenossen, war im
qualmerfüllten Raum mit ihm geräuchert worden und dw
Aermelfuttcr wiesen deutlich genug die Spuren vieler durch¬
tanzten Ballnächte auf.

Der Frack des Kammerdiener Louis war unter seines¬
gleichen noch einer der wohlerhaltensten. Mit der verhäng¬
nisvollen Nummer dreizehn versehen, wurde er in die Ab¬
teilung der Leihfräcke eingereiht. Bald daraus erschien im
Magazin des Herrn Grünberger ein Student , der sich zu
dem am nächsten Tag abzulegendcn Staatsexamen einen
Frack auszuleihen wünschte. Daß ein Examen nicht gerade
zu den Annehmlichkeiten gehört, wird mir jeder zugeben,
der ein solches durchgemacht. Ja ich möchte geradezu das
Gegenteil behaupten, und wenn man dafür noch Prüfungs-
taxcn bezahlen und sich andere Auslagen machen soll,
so thut man dies kaum weniger ungern, als man fürs
Zahnreißen ein ärztliches Honorar zahlt. Um so befrem¬
dender mußte es erscheinen, daß unser Studiosus, der sich
von der ungezählten Schar seiner Namensvettern„Müller"
durch den vollklingenden Taufnamen „Gangolph" aus-
zcichnetc, mit lächelnder Miene die ziemlich hohe Leihgebühr
für Nummer dreizehn erlegte. Das einzige, was ihn
unangenehm berührte, war die fatale Nummer: er war
zwar nicht abergläubisch, aber dreizehn gilt einmal für
eine Unglückszahl. Und gerade Gangolph Müller hatte
doppeltes Glück nötig; denn bei ihm bezog sich das „Hangen
und Bangen in schwebender Pein" nicht allein auf den
Ausgang des Examens, sondern auch auf den einer ernsten
Liebschaft. Nur wenn er das Examen glücklich bestünde,
das ihm Aussicht auf eine gesicherte Stellung eröffnete,
sollte er auch des Glückes teilhaftig werden, seine ange-
betete Sophie heimzuführen. Zu ihr eilte er denn auch,
sobald er den entlehnten Frack angelegt, um sich ihr in
seinem Prüfungskleide zu zeigen, wobei er sclbstverständttch
über die Provenienz desselben wie über die Nummer drei¬
zehn das strengste Stillschweigen beobachtete. Sie f̂and
ihn reizend und meinte, so müßten ihn die Professoren
„durchkommen lassen", auch wenn er bei der oder jener
Frage nicht so ganz entspräche. Er war nun in seinem
Innern allerdings nicht dieser Ansicht, hütete sich aber,
ihr die gute Zuversicht zu benehmen. Und so ergingen sie
sich denn in Zukunftsplänen und bauten die herrlichsten
Luftschlösser, worüber viel kostbare Zeit verging, die der
Herr Studiosus weit vorteilhafter zur summarischen Wieder¬
holung des Prüfungsstoffes hätte verwerten können; denn
sattelfest war er nicht, dazu war er zu leichtsinnig und
hatte er zu viel Liebe gesäuselt, und das verträgt sich, wie
man sagt, nicht gut mit ernstem Studium. Als er in der
Nacht vor seinen Büchern saß, um noch so viel Weisheit
als möglich in sich aufzunehmen, da überrieselte ihn denn
auch ein leiser Schauer, und je schärfer ihm die strengen
Gesichter der Examinatorenvor die Seele traten, desto
mehr verblaßten die schönen Hoffnungen von Verlobungs¬
glück und Hochzeitsfreuden. Einen Augenblick wollte er
ausruhen und lehnte sich in den Stuhl zurück; unwill¬
kürlich schloß er die Augen und alsbald sah er im Traume
zwölf schwarzbcfrackte Herren vor sich sitzen, er war der
dreizehnte; sie richteten aus allen Prüfungsfächerndie
verworrensten Fragen an ihn, — auf keine wußte er eine
Antwort. Stumm zogen sie sich zur Beratung zurück;
dann erschien an ihrer Statt Sophie, so schön, wie er sie
nie vorher gesehen\ und als er ihre Hand fassen wollte,
entzog sie ihm dieselbe und sprach mit einer Kälte, die
ihm tief ins Herz schnitt, nur das eine furchtbare Wort:
Reprobirt! — worauf sie verschwand. Als er erwachte,
schimmerte das erste Morgengrauen durchs Fenster; nun
las und studirte er weiter mit fliegender Hast, mit unge¬
wohntem Eifer, und als es Zeit war, sich in den Frack¬
anzug zu werfen und zur Universität zu gehen, hatte er das
Gefühl, als wisse er von den Prüfungsgegenständen so viel
wie gar nichts. Das Gefühl hatte ihn auch nicht getäuscht;
er hatte blutwenig studirt und in den letzten Tagen war
der umfangreiche Stoff nicht zu bewältigen gewesen. Der
Frack machte aber — ganz gegen die Annahme Fräulein
Sophiens — auf die Examinatoren gar keinen Eindruck,
und da der, welcher darin kalten Angstschweißschwitzte,
ihnen die meisten Antworten schuldig blieb, so entsprach
das Prüfungsresultatvollständig dem bösen Traume, das
heißt, der Herr Kandidat wurde auf ein Jahr geworfen.
Die geschäftige Fama hatte diese für .Gangolph Müller
so betäubende Nachricht bald zu Ohren von Sophiens
Eltern gebracht, und ehe einige Stunden vergingen, hielt
der Student einen Brief von ihrem Vater in den Händen,
der ungefähr so viel besagte, als lasciate ogni speranza,
und ihn zunächst für ein volles Jahr aus der Nähe seiner
Angebeteten bannte. Abends in der Dämmerung, da er an-
nehmcn konnte, daß ihn niemand auf der Straße erkennen
würde, schlich sich der Schwergeprüfte gesenkten Hauptes
zu Jakob Grünberger, um den Frack zurückzustellcn.

„Sie bringen Nummer dreizehn, mein Herr; nun,
sind Sie zufriedengestellt?"

Der Student schwieg, war aber nun fest überzeugt,
daß ihm die Dreizehn Unglück gebracht. Als er das Ma¬
gazin verließ, rief ihm noch Grünberger nach:

„Ein andermal, wenn ich bitten darf!"

Aus den Augen, aus dem Sinn ! Als der Studiosus
nach seinem mißglückten Examen die Stadt verließ, um
fern bei den Fleischtöpfen des Vaterhauses über seinen
Liebesschmerz nachzudenken und sich von seinen Prüfungs-
qualen zu erholen, ließ Sophie zwar durch einige Wochen
traurig ihr reizendes Blondköpfchen hängen; je mehr Zeit
aber darüber hinging und je seltener die ihr heimlich ver¬
mittelten Liebesbriefe Gangolph Müllers wurden, desto
mehr schwand sein Bild aus ihrem Herzen, desto rascher
tröstete sie sich über die vereitelten Hoffnungen; denn sie
war im Grunde eine praktische Person, der cs vor allem
darum zu thun gewesen— wie man in ihrer schlichten
Gesellschaftssphäre zu sagen pflegt — recht bald „eine
Frau zu spielen". Ob die Frau Gangolph Müller? —
Je nun, er war ein schmucker Junge und hatte, wenn
das Examen glückte, eine hübsche Zukunft vor sich. . Er
wäre Beamter, Richter, Advokat oder so etwas dergleichen
geworden: eine soziale Stellung , die ihr gar nicht unlieb
gewesen wäre. Aber das Wenn  war es eben, was ihr
jetzt gewisse Bedenken erregte. Im ersten Augenblick ging
ihre treue Liebe wirklich so weit, daß sie daran dachte,
noch ein Jahr auözuharren; wenn er aber auch zum
zweitenmale bei der Prüfung durchsiele? —

Ihr Vertrauen in seine geistigen Fähigkeiten war nun
einmal erschüttert und an den persönlichen bestechenden Ein¬
druck, den er im Prüfungsfrack auf die Examinatoren machen
würde, glaubte sie vollends nicht mehr. Die Ungewißheit
erschien ihr geradezu qualvoll, und als sich nacĥzwei Mo¬
naten ein Vetter vom Lande, den Geschäfte in die Stadt führ¬
ten, bei ihren Eltern einstellte, hatte ihr Positivismus so sehr
an Boden gewonnen, daß sie in ihrem Innern den neuen
Gast auf seine Eigenschaften als Heiratskandidat zu prüfen
ansing und gar nicht opponirte, als Vater und Mutter
ihrerseits diese Kombination erörterten. Hieß der Herr
Vetter auch nicht Müller — sondern Schneider, so war
er doch Müller ; ja die Mühle, die er sein eigen nannte,
warf sogar ein recht hübsches Erträgnis ab und das schon
jetzt, ohne daß das Wenn  eines Examens daran geknüpft
gewesen. Allerdings war das Benehmen des Berufsmüllers
kein so städtisch feines, wie das des „studirten Herrn"
Gangolph; auch das Aussehen des vierschrötigen und zehn
Jahre älteren Mannes machte einen unleugbar bäuerischen
Eindruck: dazu kam noch, daß für sie mit der Aussicht
auf die Mühle die verlockende Aussicht auf daS Stadt¬
leben, dessen Kaffeegesellschaften und andere Vergnü¬
gungen schwand. Trotz alledem siegte in ihr die praktische
Vernunft, und als einige gefällige Basen dem Herrn Vetter
die Sache nahclegten, äußerte er seine Geneigtheit mit
den Worten:

„Schau , schau, daran Hab' ich mein' Seel' gar nicht
gedacht."

Daran denken und mit Sophiens Eltern sprechen war
aber das Werk der nächsten Stunde. Als diese ihn an
ihre Tochter wiesen und er sich ganz unvermittelt mit der
Frage an sie wandte:

„Was ist denn mit Dir, Sophie, hättst nit epper Lust,
Müllerin zu werden? Ich wollte Dich schon lieb haben!"
— sagte sie nicht nein. Bald hatte sie sich vollständig in
den Gedanken eingclebt, sein Weib zu werden, und dabei
entschlüpfte ihr, wenn sie den Zukünftigen anredete, früherer
Gewohnheit gemäß, gar oft der Ausdruck: „mein geliebter
Müller," was den Bräutigam stets zu der Bemerkung
veranlaßte, daß sie seinen Stand ganz besonders schätzen
müsse, indem sie ihn darnach nenne und nicht mit seinem
Namen. Er erwiderte diese Zärtlichkeit mit dem Aus¬
drucke: „meine schöne Müllerin" und nahin es sehr wohl¬
gefällig entgegen, daß sie die Lieder, die sie ihm vorsang,
angeblich ihm zu Ehren „Müllerlieder" nannte, ohne zu
ahnen, daß ihr diese Bezeichnung schon von ihrem früheren
Liebsten her geläufig war. So müllcrten denn.die beiden
die ganze Zeit ihres Brautstandes durch; sie nach be¬
kanntem Muster, er so ungeschickt und hölzern wie einer,
der nie früher geliebt, weiter „mein' Seel' noch gar nicht
dran gedacht" hatte. Darüber vergingen einige Monate,
während welcher er viel daheim beim Geschäft weilte und
sie mit ihren Eltern nach seinem Dorfe reiste, um sich die
Mühle anzusehen und Anordnungen für die künftige Ein¬
richtung des Hausstandes zu treffen, für den in der Stadt
die Ausstattung beschafft wurde, was ihr und den Ihrigen
alle Hände voll zu thun gab und genug Zerstreuung bot.
Endlich nahte der heißersehnte Hochzeitstag heran; — daß
die Trauung in der Stadt vollzogen werde, hatte sie sich
schon lange von ihrem Bräutigam ausbedungen, denn
darin bestand ja der höchste Genuß, daß die Vettern und
Basen, die ganze Verwandtschaft und alle Jugend- und
Schulfreundinnen sie in ihrem Brautkleide, den Myrten¬
kranz und Schleier am Haupte, im offenen Wagen zur
Kirche fahren sähen. Wie viel Neiderinnen würde dies
unter ihnen erwecken! — und je mehr Neid bei den an¬
deren, desto größer die Freude für sie. Natürlich mußte
aber auch der Bräutigam darnach aussehen. Dem Mangel

an körperlicher Schönheit sollten bei ihm der Friseur und
der Schneider nachhelfen. Da gab es nun aber noch einen
großen Kampf auszukämpfen, denn der Müller Numero
zwei war ein entschiedener Gegner des Brenneisens und
der Pomade, ganz besonders aber des Frackes. Er habe
nie im Leben einen solch lächerlichen Schwalbenschwanz
ungezogen und sein neuer schwarzer Bratenrock thue die¬
selben Dienste. Schließlich siegte jedoch die weibliche
Ueberredungskunst und er erklärte Sophien zu lieb das
große Opfer bringen und sich einen Frack-— ausleihen
zu wollen: denn ein solches Kleidungsstück zu kaufen und
eigentümlich zu besitzen, sagte er — wäre gegen seine
Grundsätze; und die Grundsätze eines wahren Müllers
wären so wenig zu erschüttern wie ein Mühlstein, wenn
das Rad stillsteht. Der Bräutigam ging also am Vor¬
abend der Hochzeit zu dem in allen Zeitungsblättern an¬
gekündigten Jakob Grünberger und ließ sich mit Wider¬
streben eine Anzahl von Leihfräcken anprobiren, bis endlich
einer, an dessen Schoßfutter ein Zettel mit der Nummer
dreizehn angebracht war, als passend befunden wurde. Er
paßte allerdings nur sehr, sehr knapp, — aber Grün¬
berger wußte dem Kunden einzureden, daß ihm daS
Kleidungsstück wie angegossen sitze, und Herr Schneider,
— um ihn einmal bei seinem Namen zu nennen— der
von Schneiderei und Mode nicht das geringste verstand,
nahm diese Versicherung um so gläubiger auf, als ihm im
Grund die ganze Sache gleichgiltig war. Er hatte auch
nicht wie der Studiosus Müller Eile, sich Sophien in
seinem Hochzeitsanzugezu zeigen und von ihr bewundern
zu lassen, sondern sparte ihr diese Freude für den nächsten
Morgen auf, wenn er zu ihr kommen würde, um sie zur
Kirche abzuholen. — An demselben Abend war der Stu¬
diosus Müller , welcher seine Ferien über Gebühr aus¬
gedehnt und sich nun von seinem Mißerfolge vollständig
erholt hatte, nach der Stadt zurückgekehrt. Daß ihm sein
Lieb untreu geworden, hatte er längst erfahren; daß Sophie
sich morgen vermählen werde, batten ihm wohlwollende
Freunde sofort bei seiner Ankunft zugetragen. Wiewohl
er sich über ihren Verlust schon so ziemlich getröstet, ver¬
setzte ihm doch letztere Nachricht einen Stich ins Herz.
Lange schwankte er, ob er der Trauung in der Kirche
beiwohnen,sollte. Daß dies bitter schmerzliche Gefühle in
ihm erwecken würde, darüber gab er sich keiner Täuschung
hin. Wenn er sich endlich trotzdem entschloß, Zeuge dieser
Vermählung zu sein, so ließ er sich hiebei von einem ge¬
wissen Nacheaefühl leiten und wollte Sophie durch seinen
ihr voraussichtlich peinlichen Anblick für ihre Untreue strafen;
auch war hiebei etwas Neugierde mit im Spiel , denn er
hätte sich doch zu gerne selbst überzeugt, ob der Bräutigam
wirklich, wie man ihm sagte, ein ganz kommuner Philister .
sei und ob Sophie bei der ganzen Geschichte ein glück¬
liches oder unglückliches Gesicht machen würde. Als der
Hochzeitszug daher am nächsten Morgen bei der Kirchen¬
thür ankam, lehnte der Student wie Banquos Geist bereits
an einem der ersten Eckpfeiler im Innern des Gottes¬
hauses. Der Blick, den er ihr zuwarf, als sie an ihm
vorbeischritt, traf sie wie ein Blitzstrahl und trug nur dazu
bei, ihre ohnehin etwas getrübte Stimmung noch mehr
zu verbittern. Sie war merklich erschrocken, als sie ihn
gewahrte, und einen Schritt zurückgetreten, was dem Grau¬
samen keine geringe Befriedigung bereitete. Schon bevor
sie zur Kirche fuhr, hatte sie eine kleine Enttäuschung er¬
fahren, denn der Eindruck, welchen ihr der zukünftige
Gatte in dem Leihfrack machte, dem seine breiten Schultern
und langen Arme längst entwachsen schienen, streifte ge¬
radezu an das Lächerliche. Damit war auch das Bewußt¬
sein des Stolzes, mit dem sie ihre Kirchenfahrt anzutretcn
gedachte, sofort geschwunden und einer kleinmütigen Nieder¬
gedrücktheit gewichen. Wiewohl sie nicht wagte, über den
Grund dieser Verstimmung noch ein Wort zu verlieren,
schien er denselben doch zu ahnen, indem er lächelnd be¬
merkte: .

„Gelt, Weiberl, ich bin einmal nicht für so ein Frack-
g'wand gemacht, Hab' Dir 's ja im vorhinein gesagt!"

So kamen sie bis zu den Stufen des Altars , wohin
ihnen der Studiosus folgte, ungeachtet der vernichtenden
Blicke, die ihm Sophiens Eltern zuwarfen. Als das Paar
vor dem Priester, der ihren Ehebund einsegnete, nieder-
kniete, um die Ringe zu wechseln, verschob sich der Frack¬
schoß des Bräutigams, so daß dessen Innenseite mit dem
Zettel zum Vorschein kam, auf dem alle Umstehenden die
großgedruckte Ziffer 13 gewahren konnten. Einer der
ersten, der diese'Enthüllung bemerkte, war der durchgefallene
verschmähte Liebhaber.

„Also derselbe Frack!" flüsterte er in bitterer Ironie
vor sich hin; „mir hat er Unglück gebracht; ' ob er ihm
wohl Glück bringen wird?" ^

Einige Monate waren seither verstrichen und der
Karnevalging seinem Ende entgegen. Der schönen Müllerin,
der es in den Flitterwochen eine angenehme Abwechslung
bereitet hatte, draußen auf dem Lande„die Frau zu spielen",
war das Geklapper der Mühle mit der Zeit entsetzlich lang¬
weilig geworden. Ihr Mann war von seinem Geschäfte
vollständig in Anspruch genommen und nicht selten hatte er
in den umliegenden Ortschaften oder in der Stadt zu thun,
wodurch er oft tagelang vom Hause serngchaltcn wurde.
Seine Gesellschaft bot der jungen Frau nun allerdings
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keine große Zerstreuung , denn Schneider war , wie
wir schon wissen , ein herzensguter , aber sozusagen haus¬
backener Mensch und keineswegs darnach angethan , seinem
Weibchen den Hof zu machen, wie es dies von dem Stu¬
diosus und anderen Stadtherren her gewohnt war . Wenn
sie abends beisammensaßen , so wußte er sie von nichts
Besserem zu unterhalten , als von dem Gang der Geschäfte,
und dies Thema , in dem er sich unerschöpflich zeigte , er¬
schöpfte ihre Geduld dermaßen , daß Sophie , die ihm schon
anfangs nur mit halbem Ohr zugehört , bei seinen gründ¬
lichen ziffermäßigcn Auseinandersetzungen schließlich jedes¬
mal einschlnmmerte . Ob sie in diesem sanften Schlummer
auch geträumt ? — Darüber hätte uns wohl ihr Mann
am wenigsten Auskunft geben können , denn einmal war
es sicher nicht er , der ihr im Traume erschienen , und
dann würde sie sich wohl gehütet haben , cs ihm zu ver¬
raten , wessen  Bild sich immerund immer wieder in ihre
Träume drängte . Meine verehrten Leser und Leserinnen
werden nun vielleicht glauben , daß der schmucke Student
von ehedem sich wieder in das Herz der Treulosen ein¬
geschlichen. Weit gefehlt ! Was konnte der schönen Müllerin
noch der Studiosus Müller sein, seitdem ein Adeliger , ein
Graf , sein Auge auf sie geworfen und sie auf ihn . Er
war in der nächsten Nähe begütert und sein morgendlicher
Spazierritt führte ihn fast täglich an den Fenstern der
Schneiderschen Wohnung vorbei . Wie lachte ihm das Herz,
als er zum erstenmal zwischen den roten Nelken , die am
Fensterbrette standen , das blonde Köpfchen der Müllerin
neugierig hervorblicken sah. Graf Roch, — denn kein an¬
derer als er , den wir zu Beginn dieser Geschichte kennen
gelernt , war der stattliche Reiter , — verstand die Vorzüge
der Frauen zu würdigen , und so hatte er bald heraus¬
gefunden , daß in dem blonden Köpfchen seiner Nachbarin
ein eigentümlich pikanter Reiz lag , der ihn mehr anzog,
als die regelmäßigen Züge vielgepriesener Schönheiten.
Jedesmal , wenn er vorbeiritt , grüßte er freundlich hinaus,
und je öfter dies geschah, desto freundlicher , ja vertraulicher
ward ihm erwidernd zugenickt. Nachdem sich der Graf
von seinem jederzeit wohlunterrichteten Kammerdiener
Louis die Heiratsgeschichte des Müllers und die Liebes¬
geschichte von dessen Vorgänger Müller hatte erzählen
lassen , gewann er einen so klaren Einblick in das
Wesen der Müllerin , daß er sich ihr zu nähern nnd
sein Glück bei ihr zu versuchen beschloß. Schon früher
war er mit Schneider in Geschäftsverbindung gestanden,
die jedoch ausschließlich durch seinen Gutsverwalter be¬
sorgt worden . Nun nahm er demselben , zu dessen nicht
geringem Befremden , diese Mühe ab und begab sich in
höchsteigener Person nach der Mühle , um Käufe und
Verkäufe selbst abzuschließen . Dabei wählte er stets
die denkbar ungeeignetste Zeit , denn wenn er vor Schneiders
Hause erschien, wollte es der Zufall fast immer , daß der
Herr über Land gefahren war . Auf zehnmal traf er ihn
vielleicht einmal an und die übrigen Male hätte der Gras
unverrichteter Dinge abziehen müssen, wenn nicht die Frau
zu Hause gewesen wäre . Mit dieser ließ sich nun aller¬
dings von Geschäften tvenig reden , und hätte er ihr sein
Getreide zu einem noch so billigen Preise angeboten und
die Qualität ihres Mehles noch so sehr gepriesen , so
würde sie das ziemlich gleichgiltig gelassen haben . Da er
aber den Hellen Glanz ihrer Augen , den Purpur ihrer I
Lippen , ihre Rosenwangen und den goldigen Schimmer
ihres Haares pries , hörte sie ihn mit der größten Teil¬
nahme an , und je öfter er kam — ohne ein Geschäft zu
machen — desto willkommener war er dieser praktischen
Frau , deren Stolz über die Huldigungen eines Grasen
keine Grenzen mehr kannte . Auch ihr Gatte wußte die
wärmeren Beziehungen , in welche der gräfliche Nachbar
zu der Mühle trat , wohl zu schätzen: nahm doch das
Geschäft hiedurch einen lebhafteren Aufschwung und das
war für ihn die Hauptsache . Wenn der Graf seiner Sophie
ab und zuckleine Geschenke machte , so deutete Schneider
solche nie anders , als die Gaben eines Geschäftsfreundes,
welche das Nachbarschafts - und Geschäflsfreundschafts-
verhältnis rege erhalten sollten . Er fand es auch ganz
begreiflich , daß seine Sophie mißmutig und übellaunig
gestimmt ward , wenn sich der freundliche Nachbar , der im
Winter sein Palais in der Stadt bezog , lange nicht in |
ber Mühle blicken ließ . Wenngleich Graf Roch aber in I
der Stadt genug Zerstreuungen fand , so sehnte er sich
doch zuweilen nach dem harmlosen Geplauder der blonden
Müllerin , und mehr als einmal überraschte er unter dem
Vorwände , im Schlosse etwas nachsehen zu müssen , seine
über diese ungewohnten Winterbesuche erstaunten Leute '
unb die über seine Gegenwart hocherfreute Sophie . So
oft sie ihn nun sah , bestürmte sie ihn mit Bitten , sie in
die Stadt kommen und an den Faschingsfreuden teilnehmen
zu lassen. Während ihr Mann diesen Wunsch rundweg
abschlug, da er die Ballfreuden ebenso haßte , wie den da¬
mit verbundenen obligaten Frack, vertröstete sie der Graf,
dem ihre Gegenwart in der Stadt unbequem sein mochte,
von einem Monat zum andern . Schließlich gaben beide
nat ^ ’ ~ ~ dm Gras , dem gegenüber sie die Gelangweilte
und Verlassene spielte , um sie wieder fröhlich und heiter
zu fthen ; der Gatte , unter der Bedingung , daß er nicht
»nt m die Stadt und sie zu den Bällen begleiten müßte.
— Es war ein herrliches Leben , das sie nun in der
mepdenz führte , ganz so, wie sic es geträumt und schon
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I lange gewünscht. Die Tage brachte sie bei ihren Ellern
j oder in der Gesellschaft ihrer Jugendgespielinnen zu, die
j Abende mit dem angeblichen Freunde—ihres Mannes
! im Theater oder auf Bällen . Dabei verwendete sie große

Sorgfalt auf ihren Putz , so daß sie von den Freundinnen,
die ihr bei solchen Gelegenheiten begegneten , lebhaft be¬
neidet wurde . Darum setzte sie alles daran , recht viel
gesehen zn werden , während der Graf , wenn er sie be¬
gleitete , so unbemerkt als möglich zu sein wünschte . Er
suchte daher nach Theater und Bällen mit ihr regelmäßig
ein weniger besuchtes Restaurant auf , wo ein Chambre
separe stets für ihn reservirt war . Dort konnte er sicher
sein, außer ab und zu einem intimen Freunde , der gleich¬
falls unbeachtet sein wollte , — niemand aus seinem Ge¬
sellschaftskreise zu begegnen. Wenn der Wirt den Wagen
des Grafen kommen sah , drückte er sich diskret in einen
dunklen Winkel , so daß das tete -ä-tete der beiden nur
durch die notwendige Anwesenheit des bedienenden Kellners
Paul gestört wurde , der sich als der einzige stumme Mit¬
wisser ihres süßen Geheimnisses bald in die Gunst des
„noblen " Paares zu setzen wußte.

Eines Abends erschien statt dieses Ganymeds ein
anderer dienender Geist , und als der Graf denselben

j ärgerlich fragte, wo denn Paul bliebe, ward ihm geant-
! wertet , er könne sich nicht zeigen, da ihm nachmittags sein

Frack gestohlen worden.
So möge er ohne Frack kommen oder irgend einen

andern anziehen , aber seine Bedienung wolle man nicht
missen.

Bald darauf folgte Paul diesem Befehle ; als er jedoch
die Thüre des Kabinets schüchtern öffnete , konnten sich der
Graf und Sophie des Lachens nicht erwehren . Er war
nämlich der kleinste unter den Kellnern und hatte sich den
Frack eines viel größeren Genossen ausleihen müssen , dessen
L >chöße ihm fast bis an die Fersen reichten und dessen um
eine Drittelelle zn lange Aermel cr hatte Zurückschlagenmüssen.
Dazu standen ihm noch die Thränen über den Verlust
seines Geschäftskleides in den Augen und dunkle Scham¬
röte übergoß seine Wangen , als er bemerkte , welch lächer¬
lichen Eindruck er auf das Paar machte . Verlegen trat
er auf den Grafen zu, um dessen Befehle entgegenzunehmen.
Dieser musterte noch einmal seinen seltsamen Anzug , und
ihm auf die Schulter klopfend, fragte er:

„Nun , sagen Sie einmal , lieber Paul , wo haben Sie
denn dieses Prachtexemplar von einem Frack aufgetrieben ?"

„Es ist dem Franz seiner , Euer Gnaden Herr Graf;
er hat ihn erst heute beim Grünberger gekauft : den meinen
haben sie mir gestohlen , und er war noch fast wie neu !"

Dabei umspielte die Mundwinkel des armen Jungen
ein so jämmerlicher Zug , daß Roch eine Banknote aus
der Brieftasche nahm uno sie ihm mit den Worten reichte:

„Na , trösten Sie sich, mein Sohn , und kaufen Sie
sich dafür einen andern ."

Der Kellner wollte dem edlen Spender die Hand
küssen, doch dieser wehrte ab und bemerkte lächelnd

„Also von Grünberger bezieht ihr eure Garderobe !"
„Zu dienen , gräfliche Gnaden . Ich war selbst mit

dem Franz dort . In seiner Leihanstalt kann man noch
manches gute Stück um billiges Geld haben . Diesen da
hat er, wie er ausdrücklich bemerkte , nur an feine Herren
verliehen , die ihn geschont haben : es muß noch die Stummer
daran geheftet sein."

Damit hob er den Frackschoß empor , an dem in der
That ein Zettel mit der etwas verblaßten Ziffer dreizehn
zum Vorschein kam. Nun war die Reihe des Errötens an
Sophie , denn die Zeugen ihrer Trauung hatten ihr nicht
verhehlt , was in dem Augenblicke, da sie mit ihrem Bräu¬
tigam vor dem Altar kniete , hinter ihrem Rücken vorge¬
gangen und wie man darüber Glossen gemacht , daß der
wohlhabende Müller in einem Leihfrack zur Hochzeit ge- j
gangen . Während der Kellner hinausgegangen war , um
die bestellten Speisen zu holen , saß sie schweigend da und
erblickte im Geiste den Gatten , dessen komisches Aussehen
in seinem knappen Hochzeitsfracke , dem er lang entwachsen
war , einen seltsamen Gegensatz zu dem Kellnerfrack bil¬
dete, in welchen Paul nie und nimmer hineinwachsen konnte.
Sic dachte auch an den Prüfungsfrack , der einem gewissen
jemand fast so gut gesessen wie dem neben ihr sitzenden
Grafen der seine ; wenngleich keiner dieses Kleidungsstück
mit solcher Eleganz zu tragen wußte wie ihr gräflicher
Freund . Aber auch diesem schossen Frackgedanken durch
den Kopf und er erinnerte sich jener Abmachung , die er
mit seinen Gästen nach einem Herrendiner eingegangen.
Ob sich wohl je ein Besitzer des Frackes bei ihm melden
würde ! Je mehr Zeit darüber verginge , desto schäbiger
das Kleid , desto würdiger wäre der Träger der verab¬
redeten Unterstützung ! Wenn es ein armer Kellner , wenn
es dieser Kellner wäre ! — Doch nein , dem Zufall durste
man nicht vorgreifen . Darum blickte er absichtlich von
Paul weg , als dieser mit den Speisen erschien und sich
nun wegen seines lächerlichen Aussehens in dem glück¬
bringenden Fracke , der ihin den Ersatz seines Verlustes
eingetragen , gar nicht mehr verlegen zeigte. Er kannte
die Schwächen seiner Gäste und titulirte Sophie , so oft
es anging , „ gnädigste Frau " , und wenn er glaubte , daß
Roch es nicht bemerken konnte , geradezu „ Frau Gräfin"
oder „ gräfliche Gnaden " , was der blonden Müllerin nicht
wenig schmeichelte und sie für den klugen Ganymed ein¬

nahm . Als das Paar nach jenem Souper , das für den
Kellner so schlecht begonnen und so gut geendet , Arm in
Arm die Treppe des Restaurants hinabging , begegnete eö
unten einem jungen Manne , der in Gesellschaft einiger
Freunde in etwas gehobener Stimmung eben aus dem
Gastzimmer herauskam , wo man bei einigen Flaschen
Sekt sein glücklich abgelegtes Examen gefeiert . Als ihn
Sophie erkannte , errötete sie und wandte rasch ihr Gesicht
ab , gegen die Schulter des Grafen . Ihr Ohr konnte sie
aber den Worten , die Studiosus Müller nun mit lauter
Stimme zu seinen Kommilitonen sprach , doch nicht ent¬
ziehen:

„Hätt ' s nicht geglaubt , daß mir das Prüfnngspech im
vorigen Jahr so viel Glück bringen würde . Besser er als
ich ; später gefreit , hat niemand gereut !"

Nachdem der Kellner Franz den bei Grünbergcr er¬
standenen Frack Numero dreizehn im Geschäfte gehörig
ausgenützt , hatte er ihn zn einem sehr niedrigen Preise
an einen Trödler in der Judengasse verhandelt . Bei
diesem hing der Frack lange Zeit an dem auf der Gasse
an der Ladenwand hängenden Kleiderrechen. Hier mußte
er sich von manche,» Vorübergehenden prüfend betasten
lassen ; dock keiner schien Lust zu haben , das alte , abge¬
tragene Stück an sich zu bringen/und nachdem jedesmal
lange hin und her gefeilscht worden , blieb der Frack immer
in den Händen des Trödlers , der sich nachgerade zu
ärgern anfing , so oft er ihn nun ansah und den armen,
verschmähten Frack „ ein fressendes Kapital " schimpfte.
Damit that er ihm nun entschieden unrecht , denn von den
Zinsen des Geldes für diesen Ankauf , selbst wenn sie zu
hunderh Prozent veranschlagt würden , hätte man kaum
einen Vogel ernähren können ; wohl aber fraßen an dem
Kapital die Motten : und das wird der alte Trödler mit
seinem unrichtig angebrachten Vorwurf wohl gemeint haben.
Eines TageS besah sich den so tief gesunkenen, einst ele¬
ganten Frack ein ältliches Männchen , dessen grauer Rock
ichon so fadenscheinig war , daß man ihn hätte als Sieb
benützen können . Sorgfältig wurde von ihm das Kleidungs-
stück geprüft und alle Mängel , die es hatte , wurden dem
Verkäufer gleich persönlichen Vorwürfen vorgehalten , so
daß dieser schließlich ungeduldig , sich des Frackes , wie er
sagte , mit Verlust , in Wahrheit aber mit einem Gewinn
von nur fünfzig Prozent entäußerte . Der glückliche Er-
stehcr war einer der schlechtbezahltesten Tagschreiber in
efnem Amte ; seine Einnahmen beschränkten sich auf einen
Tagessold von einem Gulden ; dafür schien er sich aber
in seiner Ehe eines fast unbeschränkten Kindersegens zn
erfreuen . Zur Zeit , da er mit feinem neuen Ankauf nach
Hause eilte, hatte er den einen Gulden Tag für Tag schon
durch sieben hungrige Mägen zu dividiren — wobei selbst¬
verständlich er und seine Frau mitgerechnct sind. Aber
schon blühte Herrn Valentin Badaletz die angenehme Hoff¬
nung , den Nenner seiner Division auf acht stellen zu
müssen und mit Grauen sah er der weiteren Zukunft ent¬
gegen , da er gezwungen sein werde , mit Dezimalbrücken
zu rechnen ; denn die Aussicht auf ein Wachsen des Zählers
Ieiner wirtschaftlichen Bruchrechnungen stand in keinem
Verhältnisse zu jener des Wachsens des Nenners und
wenn es so sortging , so war es so sicher, wie zweimal zwei
vier ist , daß seine ganze Wirtschaft in die Brüche gehen
mußte . Schon jetzt war er, damit die Rechnung ausgehe,
häufig genötigt , sich — wie er es einst als Schuljunge
bei der Division gelernt — Eines zu borgen . Das brachte
Sorgen , schwere Sorgen mit sich, und die Vorschüsse, die
er bei seinem Amtsvorstand genommen , drückten den armen
Diurnisten wie ein Alp und ließen ihn manche Nacht nicht
schlafen. So lange er und die Seinen gesund waren —
die Magenbeschwerdcn infolge von großer Leere abgerechnet
— ging eö noch an ; aber wehe den Aermsten , wenn eines
von ihnen einmal von Krankheit heimgesncht würde ! —
Als er nun mit seinem neuen alten Frack seiner in höheren
Regionen gelegenen Wohnung zueilte und die niedrige
Stube betrat , war die erste Frage seines Weibes:

„Wer hat Dir den Frack geschenkt, Valentin ?"
„Wer hätte mir ihn schenken sollen, meine liebe, gute

Frau ?"
„Wie , Du hast ihn — gekau— auft ?" rief sie ihm, auf

jeder Silbe erstaunt verweilend , zu und war nahe daran,
vor Schrecken umzusinken.

„Aber beruhige Dich doch, meine liebe , gute Emilie;
ich habe mir ja , wie Du weißt , durch die Extraarbeit in
den letzten Nächten volle vier Gulden verdient und Drei¬
viertel davon " — man sieht , die Bruchrechnungen waren
ihm zur Gewohnheit geworden " — glaubte ich um so eher
an das Kleidungsstück wenden zu können, als mich kürzlich
der Herr Amtsvorstand scharf anfuhr und mir erklärte,
wenn ich nicht standesgemäß im Bureau erschiene, könnte
ich ganz wegbleiben ; denn er könne nicht dulden , daß ein
Beamter wie ein Bettler einherginge . So habe ich mich
denn zu dem schweren Opfer entschließen müssen , meine
liebe , gute Frau , wenn ich meine Stelle nicht verlieren
wollte ."

„Ach , Valentin, " seufzte das arme Weib ; „ und sind
wir und unseresgleichen nicht wirklich Bettler ?"

„Leider ja, " antwortete kleinlaut der Diurnist , „ aber
wir dürfen 's nicht scheinen ."

„Und um den Schein zu retten , sollen wir mit den
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Kindern noch mehr hungern , als es
ohnehin schon geschieht. Ich mache Dir
keine Vorwürfe , lieber Valentin , denn
ich weiß ja , Du opferst Dich -r.ag und
Nacht für unS ."

„Aber auch Du , liebe , gute Emilie,
hast mit den Kindern Deine Plage , und
erübrigst Du eine freie Stunde , fo
strickst Du Dir die Finger wund , um
einen kleinen Bruchteil zu unserem
Unterhalt beizutragen ."

Während dieses Gespräches zwischen
den beiden Eheleuten , die ^in ihrer
treuen Liebe und in der Zärtlichkeit,
mit der die Kinder ein ihnen hingen,
den einzigen Ersah für des Lebens
Mühsal fanden , hatten sich die Kleinen
an den Vater herangedrängt , um ihn
mit Küssen zu bewillkommnen . Ihnen
zu liebe mußte er nun auch den Frack
anziehen , um sich in dem ihnen neuen
Kleide bewundern zu lassen. Der älteste
der Knaben fand an dem Vater so viel
Gefallen , daß er entzückt ausrief : Papa
sehe jetzt gerade so aus wie ein Hofrat.

Nach einigen Monaten aber kamen
für den armen Badaletz so schere
Zeiten , wie er sie noch nie erlebt . Wäh¬
rend ihn seine liebe , . gute Frau mit
einem sechsten Sprößling beglückte, er¬
krankten die beiden Nächstjüngsten an
einer tückischen Kinderkrankheit . Der
besorgte Vater wußte nun nicht , wo er
die Zeit hernehmen sollte , seine Patien¬
ten zu pflegen , und wo er das Geld
hernehmeii sollte , für die dringendsten
Bedürfnisse und für ärztliche Pflege . Er
versetzte ein Stück um das andere in
der Pfanoleihanstalt , sparte sich jeden
Kreuzer für Arzneien vom Munde ab
und beschränkte sich in der Kost aus
trockenes Brot ; aber trotzdem war er
nicht mehr im stände , das Nötige auf¬
zubringen , um seinen Kranken eine Er¬
leichterung zu beschaffen. Eines Tages,
als der Arzt dagewesen und nebst kräfti¬
ger Nahrung für die Wöchnerin eine
teure Medizin für die Kinder als uner¬
läßlich verordnet hatte , da wollte der

Fürst Nikolaus von Montenegro . (S . 624 .)

arme Schreiber schier verzweifeln , denn
seine Geldbörse war und blieb leer , so
sehr er ihr Inneres auch drehen und
wenden mochte. Auf einen Vorschuß
beim Amtsvorstand durfte er schon lange
nicht mehr hoffen und auch für das
Pfandhaus fand er keinen Gegenstand
vor , so sehr er auch seine Wohnung
durchsuchen mochte. ,

Was half ihm nun die ganze Kunst
des Rechnens , da nichts mehr zum divi-
diren war . Da konnte nur der da
droben Helsen, der sich der Armen und
Bedrängten annimmt , und zu ihm
richtete der Unglückliche in seiner Not¬
lage sein Gebet , in das die Frau , welche
das Elend ahnte , trotzdem er es ihr zu
verbergen suchte, ihr heißes Fleheu
mischte. Durch das Gottvertrauen
innerlich ausgerichtet , sann er von neuem
auf Mittel zur Abhilfe . Da fiel sein
Blick auf den Frack , der an einem Nagel
an der Thür hing . Etwas würde man
ihm ja doch daraus leihen , und wenn er
auch durch einige Tage wieder in seinem
fadenscheinigen Röckchen im Bureau er¬
schien , so würde der gestrenge Herr
Amtsvorstand doch wohl ein Einsehen
haben und ihn darum nicht sofort ent¬
lassen ; er könnte ja sagen , daß sick der
Frack in Reparatur befände ; und der
Ausbesserung war das Kleidungsstück
wirklich sehr bedürftig , denn ohne diese
würde auch das Pfandhaus nichts darauf
leihen . Rasch entschlossen griff also
unser Diurnist zu Nadel , Zwirn und
Schere und hantirte damit so emsig und
geschickt, als ob er die Feder führte.
Da wurde ein Löchlein gestopft , dort
eine getrennte Naht zugenäht ; dann
ward bas Futter einer genauen Unter¬
suchung unterzogen ; dieses bedurfte am
meisten der Ausbesserung und es gab
keine geringe Arbeit , damit zu stände
zu kommen . Schon war sein mühe¬
volles Werk fast beendet , als er mit
dem Stoff , den er zwischen den Fingern
hielt , ein Papier griff . Sollte sich einer
der vielen Versatzzettel , die er bei sich

Ein Hochjtitszug im Weiracker . Nach einer Skizze von F . Iwan.

- I y
%%

___ ______ ___ _



Illustrirre Welt. 623

trug , in die verborge¬
nen Futterfalten verirrt
haben?

Er trennte die Stelle
auf und fand zu seiner
nicht geringen Ueber-
raschung ein von fremder
Hand beschriebenes Pa¬
pier . Als er dasselbe
entfaltete , las er mit im¬
mer steigenderer Span¬
nung den ihm rätselhaf¬
ten Inhalt:
„Wer mich findet in Frackes

Schoß.
Sei seine Not auch noch so

groß.
Ter bring mich zum Grafen

Noch zurück—
Im Fracke steckt ein Lebens¬

glück!"

Badaletz schüttelte ob
dieses vielverheißenden
poetischen Ergusses an¬
fangs zwar etwas un¬
gläubig den Kopf , und
auch seine liebe , gute
Frau murmelte etwas
wie von einem schlechten
Scherz , den sich ein
Spaßvogel erlaubt ; aber
schließlich ging ihr Va-
lenlin mit dem Frack und
dem Zettel , bevor er
sein Glück in der Pfand¬
leihanstalt versuchte, doch
nach dem Palais des
stadtbekannten Grafen
Roch.

Dort wollte ihn der
Portier schon kurz ab-

derung des groben Por¬
tiers , in freundlichster
Weise auf , ihm in seine
Wohnung zu folgen.

Was sich dort zwi¬
schen den beiden zuge¬
tragen , wissen wir nicht,
denn ihre Unterredung
fand ohne Zeugen statt.
Nur so viel haben wir
erfahren , daß Valentin
kurz darauf mit seinem
ausgebesserten Frack und
einer Tausendgulden¬

banknote , so rasch ihn
seine Füße tragen moch¬
te» , zu seiner lieben,
guten Emilie zurückkehrte
und ihr unter Freuden-
thräncn von dem Glücke
erzählte , das er im
Fracke gefunden.

Wir hörten schließ¬
lich, daß Graf Roch den
sechsten Sprößling des
Badaletzschen Ehepaars
aus der Taufe gehoben
und daß dessen Vater bald
darauf als wohlbestallter
WirtschaftSbeamtcr in
des Grafen Dienste trat.

Hus dm Mizalsrer.

Vorbereitung zum Wettschwimmen . Gemälde von Walter Bartlett.

fertigen und ihn samt dem Zettel , den er für einen Bettel¬
brief zu halten geneigt war , abweisen , als der Zufall deu
Herrn des HauseS , der eben ausgehen wollte , selbst daher¬

führte . Nachdem der Diurnist ihm den Zettel überreicht,
blickte der Graf befriedigt bald auf den Frack , bald auf
dessen Besitzer und forderte letzteren , zur größten Verwuu-

Zu den fruchtbarsten
Gegenden der norddeutschen
Tiesebcne gehört der in der
Provinz Pommern gelegene
sogenannte „Weizacker " . Es

ist dies ein Landstrich , der zwischen Stargard und Pyritz liegt

und seines äußerst fruchtbaren Bodens wegen besonders für den
Weizenbau geeignet ist . Ein tüchtiger , biederer und wohlhabender

t Pyritz . — 2. Mädchen aus dem Weizacker im Sonnlagsstaat . — 3. Bauern ans dem Weizacker.

Bilder aus dem Weizacker. Nach Skizzen von I . Iwan.
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Bauernschlag ist hier zu finden, der noch an den Sitten und
Gebräuchen der Väter sesthält und sich durch eine höchst originelle
Tracht auszeichnet.

Im Mittelpunkt des Weizackers liegt das hübsche Städtchen
Pyritz in einem grünen Kranz von Obstgärten. Sein Name ist
schon durch die geschichtliche Thatsache bekannt, daß hier Bischof
Otto von Bamberg im Jahre 1124 die ersten siebentausend
Pommern taufte. Es geschah dies an einer Quelle in der Nähe
der Stadt , die dadurch den Namen „der Ottobrunnen" er¬
halten hat.

Ein reges Leben zeigt die Stadt an Jahr - und Wochen¬
märkten. Sehr zahlreich finden sich dann die Bauern aus der
Umgegend ein» und interessant ist es, dieselben zu beobachten und
in ihrer Tracht kennen zu lernen.

Besonders auffallend ist die bunte Tracht der Frauen. Sie
tragen schwere, dicke, hochrote Röcke, die unten herum mit grün- ,
oder blauseidenem Band besetzt und in dichte Plisjesalten gelegt
sind. Dieselben sind sechs Ellen weit, reichen jedoch nur bis zum
Knie und haben, da neun an der Zahl übereinander angezogen
werden, das nicht unerhebliche Gewicht von achtzig bis hundert
Pfund. Tie vielen Röcke, welche durch ein Sammetleibchen mit
einem uni die Hüsten gehenden dicken Wulst festgehalten werden,
das den Namen„Josip" führt, geben den Frauen einen kolossalen
Umsang. Den Oberkörper bekleidet eine schwarze Tuchjacke, deren
enge Aermcl am Unterarm mit seidenen Bandschleisen und weißen
Tüllkrausen ausgestattet sind, sowie drei in Falten gelegte Tücher,
wovon das oberste sich besonders durch bunt- Plattstichstickerei
auszeichnet. Es hat einen Wert von dreißig bis vierzig Mark.
Den Hals schmückt eine Tüllkrause und eine dreireihige dicke
Bernsteinperlenschnur. Ein schwarz- oder blauseidenes Käppchen,
dessen lange seidene Bänder hinten bis auf die Hälfte des Nockes
herabfallen, bildet den Kopsputz der Bäuerinnen. Das feine,
faltenreiche Hemd, welches unter den kurzen Röcken heraussieht,
wird vorn durch eine lange weite Schürze aus geblümtem Seiden¬
stoff den Blicken entzogen. Bei seierlichen Gelegenheiten wird
letztere durch eine weite, weißgestickt- Tüllschürze ersetzt und ebenso
tritt an die Stelle des bunten Tuches alsdann ein weißes aus
gesticktem Tüll. Die Fußbekleidung besteht aus roten oder
schwarzen buntgestickten Strümpfen, schwarzen Sammetpantoffeln
oder Sammetfchuhen. Zum Sonntagsstaat der Frauen und
Mädchen gehört noch, was besonders auffallend ist, ein schwarzer,
langhaariger, mit blauen Schleifen besetzter Muff, der nicht nur
im Winter, sondern auch an heißen Sommertagen getragen wird.
Zur besonderen Zierde werden durch denselben drei lange Tücher
gezogen, ein weißes, ein Musselintuch und ein buntseidenes, die
wohl fast eine Elle lang an beiden Seiten herunterhängen. Und
dazu stecken die Hände noch in dicken, grünwollenen halben Hand¬
schuhen, an denen die Stickerei nicht fehlen darf.

Die Tracht der Männer ist im Vergleich zu der der Frauen
nur einfach zu nennen. Sie tragen lange blaue, rotgefütterte
Tuchröcke, die mit vielen großen Knöpfen besetzt sind. Die Bein¬
kleider aus Hirschleder reichen nur bis zum Knie, hieran schließt
sich der weiße Strumpf , welcher aus dem halbhohen Stiesel
heraussieht. Ein schwarzseidenes Halstuch, in langen Schleifen
auf die Brust herabfallend, bedeckt zum Teil die mit vielen
blanken Knöpfen bedachte Weste. Die Kopfbedeckung besteht aus
hohen oder flachen Filzhüten. Letztere, hinten mit langen Schleifen
aus gepreßtem Sammetband verziert, haben eine so breite Krämpe,
daß dieselbe, -um nicht niederklappen zu können, mit Schnüren
am Kopsteil befestigt ist. Besonders ausfallend ist es, daß alte
Männer ihr langes weißes Haar , wie es bei unseren kleinen
Mädchen Sitte ist, mit einem Krumnikamm Zusammenhalten.

Von den Sitten und Gebräuchen in den einzelnen Dörfern
sind am originellsten die Hochzcitsgebräuche, und ein Hochzeits¬
zug nnt den Bauern in ihrem größten Staat gewährt einen
malerischen Anblick. Voran geht das Brautpaar oder, wenn
Musik dabei ist, die Musikanten. Darauf folgen die Väter und die
männlichen Paten, dann die übrigen Männer und jungen Leute
und die Brautjungfern mit den Frauen beschließen den Zug.
Ist der Bräutigam Soldat gewesen, dann feuern die Freunde
desselben beim Hochzeitszuge in einiger Entfernung Pistolenschüsse
ab. Der Anzug der Braut besteht an diesem Tage aus einem
fein gefältelten schwarzen Tuchrock, schwarzer Atlasschürze und
weißgesticktem Tülltuch. Außer deni Myrtenkranz trägt die Braut
noch viele blanke künstliche Blumen im Haar.

Beim Hochzeitsschmause sind zwei junge Leute, die mit dem
Brautpaar verwandt sind, als Brautdiener thätig. Sie tragen
die Speisen auf und sorgen für das nötige Getränk. Für ihre
Mühe wird jeder von der Braut mit einem.Hemd, Taschentuch,
Halstuch und breitem buntseidenem Band beschenkt, welch letzteres
sie, so lange sie im Dienst während der Hochzeit stehen, über der
Brust tragen.

Im Essen und Trinken wird auf einer solchen Bauernhochzeit,
welche gewöhnlich zwei bis drei Tage dauert, ganz Bedeutendes
geleistet. Für fünfzig bis sechzig Mark Fische werden gekauft,
vier bis sechs Hammel, zehn bis zwölf Gänse und ein Schwein
geschlachtet und außerdem noch fünfzig Pfund. Rindfleisch ver¬
braucht. Von'fünfzehn Scheffeln Weizen wird Kuchen gebacken,
sechzig bis achtzig Flaschen Wein und viel Bier und Branntwein
getrunken. Das Hauptgericht ist Hirsebrei und Fische. Auch der
Arnien im Dorfe wird gedacht. Jedes Kind erhält von der
Hochzeit ein Stück Weizenbrot mit Hirsebrei bestrichen.

Noch manches Jntereffante ließe sich von einer solchen Hochzeit
erzählen, doch der mir zur Verfügung gestellt- Raum gestattet
es nicht, noch weiter daraus einzugehen, und schließe daher mit
dem Wunsche, daß die alt- Tracht des Weizackers, die ja leider
schon hie und da mit der städtischen Kleidung vertauscht wird,
noch lange möge erhalten bleiben. F. Iwan.

Fürst HiRoCaus von Montenegro.
iBild 8 . 822.1

Hinter der dalmatinischen, Oesterreich gehörenden Küste erhebt
sich, ein rauhes, felsiges Bergland, das wie die riesige Citadelle
eines kleinen, tapferen und kraftvollen Hirtenvolkes erscheint und
derartig sich auch berühmt geniacht hat. Es ist die Tschernagora,
das Land der schwarzen Berge, Montenegro als besonderer Staat
genannt, der sich da im Lause der Zeit unter einem eingeborenen

Häuptlingsgeschlechtgefestigt hat. Ein Rest des vor fünfhundert
Jahren von den Türken zertrümmerten großen Serbenreiches,
hat es sich seine Unabhängigkeit gegen dieselben zu behaupten
gewußt und schließlich, in neuester Zeit, ihnen auch die An¬
erkennung als souveräner Staat abgerungen.

Berühmt ist dies Land und Volk durch seine heldenmütigen
Kämpfe gegen die Türken geworden, und mehr als einmal in
der Gegenwart hat es die Aufmerksamkeit Europas auch durch
die politische Bedeutung erregt, die es bei allen Verwicklungen
auf der Balkanhalbinsel geltend zu machen verstand. So klein es
ist, so mächtig ist es durch seine unangreifbare geographische Lage,
seine kriegerische Bereitschaft, seine ehrgeizigen Gelüste nach Ver¬
größerung und den unverkennbaren Wert, den es für die öster¬
reichische wie die russische Politik in jenen Vorländern der Türkei
hat. Als ein Vorposten der griechischen Kirche ist es namentlich
von Rußland immer mit Aufmerksamkeit und Wohlwollen be¬
handelt worden und hat sich mehr und mehr auch als ein Arin
der russischen Politik bezeigt, der aus einen Wink von Peters¬
burg sich hob oder gesenkt hielt. Seit dreißig Jahren zumal
haben Montenegro und sein regierender Fürst dadurch eine sehr
erhöhte politische Bedeutung erlangt, mit der zu rechnen auch die
Diplomatie sich verstehen mußte.

Früher wurde Montenegro durch auf Lebenszeit gewählte
Metropoliten(Vladikas) regiert. Seit 1697 ist diese Würde m
dem Hause Petrowitsch Njegos erblich geworden. Da der Vladika
als Bischof der griechischen Kirche nicht heiraten durfte, so mußte
die Thronfolge für die weltliche Regierung immer einem Ncbcn-
verwandtcn desselben übertragen werden. Dieser Zwiespalt in
der Herrschaft gab zu so vielen Familienzwistigkeitenund Feind¬
schaften Anlaß, daß der seit 1851 regierende Fürst des Landes,
Danilo, der Sache ein Ende machte, indem er unter Zustimmung
des Kaisers Nikolaus von Rußland, als des höchsten Oberhauptes
der griechisch-orthodoxen Kirche, sich zum Inhaber der alleinigen
Regierungsgewalt erklärte und der geistlichen Metropolitanwürde
im Lande jeder Eingriff in dieselbe verwehrt wurde.

Danilo wurde am 13. August 1869 in Cattaro, unten in
der dalmatinischen Hafenstadt, ermordet. Ihm folgte sein Neffe
Nikolaus, montenegrinischNikita genannt, Sohn des Woiwoden
Mirko Petrowitsch, geboren am 7. Oktober 1841.

Bald zeigte er 'sich nicht nur als tapferen Mann in der
Schlacht, sondern auch als einen einsichtigen Fürsten, welcher
seinem armen Lande möglichst Wohlstand, Aufschwung und eine
gute Verwaltung zu geben suchte. Er regiert zwar als absoluter
Fürst , doch hat er einen Senat von zwölf Mitgliedern und vier
Minister zur Seite. In wichtigen Fragen wird eine große Skup-
tschina nach Cettinje, der kleinen Hauptstadt des Landes, cin-
berufen. Im türkischen Kriege von 1876 bis 1878 machte der
Fürst sich als treuer Bundesgenosse Rußlands mit seinen tapferen
und kriegslustigen Tschcrnagorzenden Türken in alter Erbfcind-
schast sehr gefährlich; für seine ihm hiebei geleisteten guten Dienste
belohnte ihn der Zar , indem er sich gewichtig für eine Ver¬
größerung Montenegros um mehr als 5000 Quadratkilometer
und wesentlich einträglichen Landes verwandte. Fürst Nikolaus
organisirte seitdem seine Armee mittelst allgemeiner Wehrpflicht
in einer sehr respektablen Weise, so daß er 22,000 Mann sogleich
und 60,000 überhaupt ins Feld zu stellen vermag. Seinen
Patriotismus und zugleich seine.Poetische Begabung hat eine
dramatische Dichtung von ihm weiteren Kreisen bezeugt.

Im November 1860 vermählte er sich mit Milena, der 1817
geborenen Tochter des Woiwoden Petar Vukotitsch, und die Ehe
wurde reich mit Kindern gesegnet: sieben Töchtern und zwei
Söhnen. Die älteste Tochter, Zorka, wurde mit Peter Kara-
georgewitsch vermählt, der als Nachkomme des Schwarzen Georg,
des ersten Befreiers Serbiens von der Türkenherrschaft im An¬
fang dieses Jahrhunderts, seine Prätendentenrechte an den ser¬
bischen Thron gegen die ihn einnehmende Dynastie Obrenowitsch
behauptet und mit des Schwiegervaters wie des russischen Zaren
Unterstützung sie vielleicht einmal noch nachdrücklich geltend zu
machen versucht. In Montenegro wird Hand in Hand mit Ruß¬
land offenbar längst eine weitsichtige Politik getrieben, und in
jüngster Zeit hat man dafür gesorgt, daß die Welt aufmerksam
darauf werde. Erregte es auch weniger Aufsehen, daß Fürst
Nikita, der ja öfter in Wien seine Besuche hei der kaiserlichen
Familie daselbst macht, im Mai nach Petersburg kam, kaum
daß der Schah von Persien es verlassen hatte, so desto mehr die
Aufnahme, die ihm bei dieser Gelegenheit der Zar Alexander
bereitete. Er ernannte ihn nicht nur zum Ches eines russischen
Schützenregiments, sondern verlobte auch den sünsundzwanzig-
jährigen Großfürsten Peter, Sohn des Großfürsten Nikolaus
Nikolajewitsch, eines Oheims des Zaren, mit der Prinzessin
Militza, der zweiten, 1866 geborenen Tochter des Fürsten Nikita.
Und nicht genug damit, so brachte in für Europa und unter
den obwaltenden Bündnisverhältnissen der Großmächte wohl be¬
rechneter Wirkung der Zar bei einem Frühstück in Peterhof
wo ein Jahr zuvor der deutsche Kaiser Wilhelm sein Gast ge¬
wesen— am 80. Mai folgenden Toast aus : „Ich trinke aus
das Wohl des Fürsten von Montenegro, des einzigen auf¬
richtigen und treuen Freundes Rußlands !" Eine
solche dreifache und zuletzt in so ungewöhnlicherArt gesteigerte
Ehrung des Fürsten Nikita mußte die politische Bedeutung des¬
selben plötzlich in den Vordergrund rücken und hat in der That
die ganze europäische Prcffe in Aufregung wie über demnächst zu
erwartende Entschleierungen russisch-montenegrinischerPläne ver¬
setzt. S.-W.

Die LolMtäger in, iTcn Etpen.
(SBilbS . 627.)

Unter die geplagtesten Leute des Hochgebirges zählen die
Wurzelsucher und Holzschläger. An sie reiht sich als dritter der
Wildheuer. Ihr Leben geht in Entbehrungen und Gefahren
dahin, ohne daß diese Verhältnisse den Betroffenen zur vollen
Erkenntnis kämen. Des Wildheuers Gebiet sind die hohen Gras-
matten auf steilen Halden, über welche sich die Felstürme auf¬
bauen und an deren unteren Rändern schauerliche Abgründe sich
aufthun. Erst im Spätsommer, mitunter vollends erst im Früh¬
herbst, wird das Gras schnittreif und alsdann mittelst Schlitten
oder, wenn dies wegen Unzulänglichkeit der Wegverbindung nicht

angeht, aus den Schultern eingebracht. Ein unvorsichtiger Tritt,
ein Ausgleiten an den Gewänden kann den Tod bringen. Auf
Steilhängen, wohin selbst Ziegen und Schafe nicht mehr hin¬
gelangen, arbeitet der Wildheuer und rechtet mit seinem Schick¬
sale nicht, wenn er Aussicht auf ein Glas Branntwein und einen
vollgefüllten Tabaksbeutel hat.

Im Winter ist das Einholen des in sogenannten„Stadeln"
ausbewahrten Wildheues eine gar gefährliche Sache. Aus den
gefrorenen oder mit Schnee bedeckten Abfahrtstreckcn können
die hiebei zur Verwendunggelangenden Handschlitten leicht
ins Gleiten kommen; sie kollern unaufhaltsam in den Ab¬
grund hinab. An der Stelle, wo sich ein solcher Unglücksfall
ereignet hat, wird eine Gedenktafel-— ein „Marterl" — auf¬
gerichtet. Eine urwüchsige bildliche Darstellung, ganz dem naiven
Kunstverständnisseder Aelpler angepaßt, gibt in handgreiflicher
Weise Auskunft über den Vorgang. Eine kurze Lebensbeschreibung
des Verunglückten rind eine schlichte Aufforderung zum Gebete
für die „arme Seele" bilden den erläuternden Text.

Noch schlimmer daran ist der Wurzelsucher(„Wurzncr"), der
die gefährlichsten Fclsenhänge absucht, um aromatische Krauler
zu finden. Das Kräuterwerk spielt eine große Rolle im alltäg¬
lichen Leben der Aelpler. Es liefert Mixturen, Gehcimmittel
gegen allerlei wirkliche oder eingebildete Gebreste, und — wo der
Aberglaube hinzutritt — Zaubersäfte und Zauberkräfte, deren
Wirksamkeit sich über alle möglichen und unmöglichen Dinge er¬
streckt. So wird die Kammer des Wurzners zu einer Art Hexen¬
küche, aus der die Wunderniittel für fiebernde Kinder und krankes
Vieh, gegen Wetterjchädcn und Hagelschlag, für geheime Wünsche
und böse Absichten und was dergleichen Dinge mehr sind, hervor¬
gehen.

Dem Wildheuer und Wurzner gegenüber ist der Holzschläger
(„Holzer") ein König. Er ist der Herr im Walde, mit dessen
Leben und Weben er vertraut ist wie kein anderer. Wo das
Meer der Wipfel rauscht, die kühlen Wasser rieseln und über
den hohen Horsten die Raubvögel kreisen, steht die Rindenhütte
oder das einfache Blockhaus des Holzers. Wochenlang ist er
ohne Gefährten, ist sein Sinnen aus die ehrwürdigen Baum¬
riesen, welche er niederzustrecken hat, gerichtet. Ein Jahrhundert
oder darüber ist er, der mächtige Fichten- oder Tanncnstamm,
in den Himmel hinaufgewachsen, hat sich aus der ewigen Däm-
merung des Niederholzes durch das Gestämme zum Lichte hinauf¬
gerungen. Seinen Wipfel haben die Hochgemuter zerzaust und
sein Rauschen ist unzähligemale als feierlicher Choral über die
hohen Halden und tiefen Klüftungen verklungen.

Da blitzt die Axt des Holzers und um den ergrauten Baum-
veteranen ist's geschehen. Er zittert, wantt und stürzt — eine
klaffende Wunde in der Richtung seines Falles zurücklassend.
Seines Astwerkes entkleidet, wird der Stamm von der Rinde
befreit und in gleich große Klötze auseinandergesägt. Daß solche
Arbeit dem einzelnen nicht inöglich ist, liegt auf der Hand. Die
Holzschlägerbilden daher fast immer kleine Kolonien, indem sie
eine größere Hütte gemeinsam bewohnen und, so gut es geht,
zusammen wirtschaften. In der Hütte befindet sich ein großer
Herd mit den Feuerstellen für jeden einzelnen, etlicherohgezimmerte
Truhen mit den Habseligkeitender Holzschläger, Strohlager als
Schlafftätten, Brot und Mehl, etliche Flaschen Branntwein,
Tabakvorräte und — wenn die Sache nicht zu gefährlich ist —
ein verborgener Kugelstutzen. Ist ja eine gar magere Kost, die
Teigklöße und die Mehlsuppe; ein Rehbraten schmeckt weit besser;
Kessel und Pfannen sind ja zur Hand, und am Herrntag lSonn-
tag) wird»  dem Revierjäger wohl besser im Gemeindewirtshause
als in der Waldwildnis gefallen. . _

Wenn es nun aber dem Revierjägcr— der die Schliche der
Leute, welche er zu überwachen hat, genau kennt— doch besser
in der Waldwildnis gefiele? Das ist alsdann eine böse Sache.
Entweder wandert der Wilderer in den Gemeindearrcst oder er
flüchtet in die unnahbaren und unbetretenen Einöden und haust
dortselbst als wilder Waldmensch. Wenn der wildernde Holzer
flüchtet, hat das seinen triftigen Grund. Ist halt der Stutzen
losgegangen und die Kugelndem Jäger mitten in die Brust ge- '
fahren. Es ist also nicht zu verwundern, daß letzterer, sobald
er in die Nähe der Holzschlägerhüttegekommen ist und iin buch¬
stäblichen Sinne des Wortes „den Braten riecht", sich seitwärts
in die Büsche schlägt und die Hütte unbesucht läßt. Es kommt
aber in diesem Falle immer etwas nach, worüber derjenige Holzer,
den es trifft, nicht ganz erbaut zu sein pflegt.

Im Kampfe mit dem Walde, den die Holzschläger führen,
fehlt es wahrlich nicht an Gefahren. Stürzente Stämme, jux
schlecht geführter Axthieb, Ausgleiten beim„Auskehren" (Ablagen)
der Klötze, Gewitter, Lawinen und manches andere bedrohen das
Lehen der Schläger. Di- Arbeit des „Kehrens" ist ein mühsam
Geschäft. Es wird aus verschiedene Weise ausgesührt. Sind
dem Schlage Schluchten mit Wildwassern benachbart, so werden
die Klötze einfach abgeflößt, indem man sie in den Wassersturz
hinabrollt. Im -Sausen und Donnern der Kaskaden vernimnit
man weithin die schweren Aufschläge der zu Thal gehenden
Stämme. Zuweilen richten sie sich hoch empor, gleich weißen
Schlangenleibern aus dem Gischt sich ausbäumend. Aadere
Stämme stürzen nach, durchkreuzen sich, türnien sich übereinander,
das Wasser mächtig stauend, bis dieses in wildem Schwall das
Hindernis bewältigt. Mit Donnergetöse stürmt nun die ver¬
einigte Masse von Waffer und Holz bis zum nächsten Kaskaden¬
absturz, wo die ankommendcn Klötze krachend in ihre Vorgänger
hineinfahren. Einen Augenblick lang stockt und gart es in dem
brodelnden Chaos. Tann kommt wieder Bewegung hinein, cs
streckt und regt sich das lose Gezimmer ungeheurer Blockauf¬
häufungen, bis alles wieder in toller Jagd thalwärts stürmt.

Es ist ein großartiges Schauspiel. Je gewaltiger der Wasser¬
schwall, je größer das Gesälle des Wildbaches, desto imposanter
läßt sich dieses Schaustück an. Betrachtet man dasselbe von
einem Standpunkte, von dem aus die ganze Schlucht zu über¬
blicken ist, so scheinen nicht bloß Wasser und Stämme, sondern
auch Felsen und Gewände in Bewegung zu sein. Bald wird
die enge Durchklüstung von weißem Schaum und hochaufspritzen-
den Wajjergarben erfüllt, bald richten sich die Stämme in wildem
Gedränge gegen die Felsmauern aus, keilen sich zwischen Fels¬
blöcken fest, überstürzen sich vor und hinter denselben, daß man
meint, das eherne Gefüge des Berges berste krachend auseinander.
Am unteren Ende des Wassersturzcs, das meist die Gestalt eines
weiten Kessels hat, kommen Wildwasser und Stämme zur Ruhe.
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Letztere zeigen sich vielfach abgeschürft und zerschunden. Die An¬
stauung erfolgt an einem sogenannten„Rechen" sWehr). Von
hier geht der eigentliche Flößkanal ab. Sobald die Schleuse
geöffnet wird, treibt das Holz ab und gelangt in den Fluß, wo
es in Flöße zusammengeschichtet, verkeilt und verschnürt wirv,
um feine Reise„ins Land hinaus" anzutreten. Die Arbeit vom
Rechen bis zur fchließlichen Abtrift verrichten nicht die Holz¬
schläger, sondern die Flößer, deren Geschäft gleich mühsam und
gesähtlich ist, wie dasjenige ihrer Genossen im Hochwalde oben.

Ist ein solches Wildwasser nicht vorhanden oder soll das
Holz aus einer größeren Entfernung erst in jenes geschafft werden,
so wird das Holz „ausgekehrt". Als Vorrichtung hiezu dienen
die sogenannten„Holzriesen", aus Stämmen und Böcken auf¬
gezimmerte Rutschbahnen, welche rinnenförmigüber steile Ab¬
hänge, Schluchten und an Lehnen entlang geführt sind. Um
das Abgleiten der Klötze zu erleichtern, sind die Stämme der
Rutschbahn der Länge nach angeordnet. Infolge der hohlkehlen¬
artigen Anlage des Ganzen gleiten die Stämme mit zunehmender
Fallgeschwindigkeitauf den Boden der Riese— den sogenannten
„Dachbäumen" — und werden durch die seitlichen Wände
(„Wehren", „Sattel") daran verhindert, aus der Rinne heraus¬
zufallen. Ist die Riese sehr steil und biegt sie stellenweise in
scharfe Ecken aus , so müssen an diesen letzteren starke Baum¬
stämme schirmartig eingerammt werden. Man nennt diese Vor¬
richtung „Mäntel". Sind die Rutschbahnen sogenannte„voll¬
kommen gesattelte Riesen", so sind die Mäntel nicht an allen
Biegungen und Ecken notwendig, weil diesfalls der „Uebersattel"
die Rinne seitlich bedeutend überragt. Bei einer solchen Riese
kommt es selten vor, daß sie das Holz „auswirst".

Um die Stämme ohne längere Zwischenpausenablassen zu
können, werden sie zuvor in der sogenannten„Auskehr" am
oberen Ende der Riese— einen: Sammelbassin— aufgehäujt.
Alsdann werden die Blöcke rasch hinter einander aus der Rutsch¬
bahn hinabgestoßen. Ein gewaltiges Getöse hebt an, das Holz
„spießt", das heißt es schießt pfeilschnell hinab; die Stämme
prallen mit den Schnittflächenaneinander, überholen oder hemmen
sich, rollen durch- und übereinander— und ist eine Zeit der
harten, von den Holzern mit Aexten und Schiffshaken aus-
geführtcn Arbeit vorhei, so daß die ganze Riese mit spießendem
Holz ausgefüllt ist, dann bildet dieser aus unzähligen hellen
Stämmen zusammengesetzte riesige Schlangenleib, der donnernd
und krachend auf oft unendlich langer Bahn zu Thal geht, ein
Schaustück, welches der Abtrift in Wildwasser nichts nachgibt,
ja noch interessanter— wenn auch nicht großartiger — als
dieses ist.

Die Gefahren und Beschwerden dieser Arbeit ließen sich durch
manchen tragischen Zwischenfall beleuchten- Wer jemals bei
Holzern im Hochgebirge Vorgesprächen, erkennt unschwer, wie es
mit der Sache bestellt ist. Mancher Holzer hat das Aussehen
eines aus der Schlacht heimgekehrten Kriegers. Sein Gesicht
und seine sehnigen nackten Arme sind mit Narben bedeckt; dem
einen fehlt dieser oder jener Finger einer Hand; der andere
torkelt hinkend daher, denn es hat sein wollen, daß die blinkende
Axt einmal statt in den Stamm, sausend in — das Bein fuhr.
Verrenkte oder gebrochene Arme sind an der Tagesordnung.
Mancher von diesen Kämpfern im Hochwald hat eines seiner
Beine oder einen seiner Arme verloren. Im elfteren Falle
humpelt er alsdann in den Dörsern seiner Heimat herum, hat
die frühere Urwüchsigkeit bewahrt und findet sein Auskommen
im Zitherspiel, mit dem er in besseren Zeiten seine Genossen an
Feierabenden erfreute. Schweiger-Lerchenseld.

Die üafaflcopfiß in Dennsntmmen.
(Bilder S . 614 u. 615.)

Während der letzten drei Tage des Mai war ein heftiger in
Kolorado entstandener Regensturm ostwärts gezogen mit einer
zentralen Depression über dem Seengebiete. Dadurch wurden
am Donnerstag und Freitag den 30. und 31. Mai hestige
Südoststürmevon der Meeresküste nach dem Seengebiete ver¬
ursacht, wobei die warme, feuchte Luft des Gglfstromes nach dem
Alleghanygebirge getrieben wurde. Die Folge waren heftige
Regengüsse— stellenweise vier Zoll Donnerstag nacht und Frei¬
tag — und starkes Anschwellen der Flüsse. Jeder Fluß an dem
westlichen und östlichen Abhange des Gebirges wurde zu einem
reißenden Strome, und am 1. Juni kamen daher von allen
Seiten aus Pennsylvanien, Maryland und weiter südlich gelegenen
Gebieten schlimme Nachrichten über Zerstörung von Saaten,
Häusern, Telegraphen und Eisenbahnen. Das Aergste aber er¬
eignete sich im Conemaughthale, einer am westlichen Abhange des
Alleghanygebirges gelegenen, etwa 25 Kilometer langen und nur
einige Hundert Meter breiten Schlucht mit steilen Abhängen auf
beiden Seiten. Zwei kleine Flüsse strömen durch das Thal und
vereinigen sich am unteren Ende desselben in einem zwar nicht
tiesen, aber reißenden Strom — dem Conemaugh River. Am
Anfänge des Thales, hoch in den Bergen, befand sich ein großes
Reservoir, ursprünglich ein See, der durch Kunstbauten bedeutend
vergrößert worden war — 7 Kilometer lang, 2 Kilometer breit
und an einigen Stellen 100 Fuß tief. Um diese ungeheure
Wassermengezurückzuhalten, war ein 900 bis 1000 Fuß langer,
110 Fuß hoher, an der Basis 90 und am Kamme 20 Fuß
breiter Damm ausgesührt worden. Der See lag 300 Fuß höher
als der Ausgang des Thales, in welchem sich acht Städte be¬
fanden, von denen Johnstown, am unteren Ende, mit 25,000
Einwohnern die größte war. Unmittelbar unterhalb der Ver¬
einigung der beiden Flüßchen zum Conemaughflusse war eine
steinerne Brücke der Pennsylvania-Eisenbahn erbaut. In dem
Thale, welches 135 Kilometer östlich von Pittsburg liegt, be¬
fanden sich viele Fabriken, darunter das größte Stahlwerk der
Vereinigten Staaten, die Cambria Iran Works. Das Wasser¬
reservoir war anfangs zur Speisung des Pennsylvania-Kanals
bestiinmt gewesen.

Als die Fluten Donnerstag abend und am Freitag heran¬
kamen, zeigte sich der Damm als bedenklich und es wurden
Warnungen nach Johnstown gesandt, woraus die Einwohner den
Lrt zu verlassen begannen. Freitag um 5 Uhr nachmittags
brach der Damm, als bereits alle Flüsse unterhalb angeschwollcn

Illustrirte Welt.
waren. Die Gewässer stürzten zunächst in das Bett des Flüß¬
chens South Fork und durch dieses auf einem Umwege von
6 Kilometer in den Conemaughfluß. In einer Entfernung von
20 Kilometer rund um Johnstown wurde jedes Städtchen, jedes
Dorf zerstört. Der reißende Strom war 40 Fuß tief, als er
sich über Johnstown ergoß. Aus seiner Wanderung dorthin hatte
er die Stadt South Fork mit 500 Häusern und 2000 Ein¬
wohnern, Mineral Point mit 800 Einwohnern, Conemaugh mit
2500 und Woodvale mit 2000 Menschen weggesegt.

Die ungeheuren Gebäude der Cambria Iran Company, welche
7000 Personen beschäftigte, verschwandenwie die übrigen Häuser
der Stadt. Die hohen Schornsteine blieben einige Minuten
stehen, allein dann stürzten auch sie zusamnien. Als die riesige
Wasserwoge die Brücke mit furchtbarem Getöse erreichte, hielt
diese— unglücklicherweise— dem Anprall stand, denn es bildete
sich nun aus den Trümmern der fortgcschwemmtenStädte und
Dörfer ein 60 Fuß hoher und 800 Fuß breiter Damm, welcher
das Wasser zurückhielt, so daß es in Johnstown 40 Fuß hoch
stand. In den Trümmern aber steckten Leichen und fürchterlich
Verstümmelte. Noch stand aber Schrecklicheresbevor. Wahr¬
scheinlich durch Umstürzen eines Ofens oder einer ähnlichen Ur¬
sache fing die Trümmermasse Feuer, welches Lebende wie Tote
in Asche verwandelte. In die flammende Masse wurden immer
neue heranschwimmende Trümmer mit kreischenden Menschen ge¬
schleudert. Die Scene war schrecklich: Kinder, bejahrte Männer
und Frauen wurden vor den Augen der Zuschauer vernichtet
und keine Hilfe war möglich.

Zwölf Städte und Dörfer, darunter South Fork, Mineral
Point, Conemaugh, Woodvale, Johnstown, Cambria, Morrellville
und Sheridan sind söruilich vom Erdboden vertilgt. Die Zahl
der Verunglückten und Vermißten wird auf 15,000 geschätzt, der
angerichtcteSchaden auf 35 Millionen Dollars.

üap Trinity in UnMnnain.
(Bild S . 6300

Das nördliche Ufer des mächtigen St . Lorenzstromes, von
Quebec bis hinunter zur Einmündung des Saguenay, zeigt mit
seinen Uferselsen von Urgestein, seinen dunklen Wäldern und
seinen vorliegenden grünen Inseln, Landschaften von wunderbarer
Großartigkeit und hochernstem Charakter, ist aber wenig be¬
siedelt. Hier haben die Jndianerstämme am längsten gehaust,
denn Fallenstellen, Jagd und Fischfang sind noch heute hier
am ergiebigsten. Die Ansiedlung hat sich schon in vergleichs¬
weise früher Zeit nach dem rechten oder südlichen Ufer des
Stromes gezogen, der, je weiter desto mehr, das Aniehen und
den Charakter eines Meercsarms annimmt. Das Gelände ist
flacher und zahmer, der Boden ebener und fruchtbarer und
das Klima milder. Nördlich vom St . Lorenz Felsen und
Höhenzüge von Urgestein, südlich davon wellenförmiges Gelände
mit Hügeln dazwischen, dichter Bewaldung, seltener Frucht¬
barkeit und angenehmem Klima, wenn auch mit langem strengem
Winter, und daher ziemlich besiedelt, während auf dem nörd¬
lichen Ufer nun erst eine spärliche Ansiedlung sich entwickelt.
Merkwürdig ist, wie hier alles nach dem Süden hinstrebt: das
besuchteste Fahrwasser des St . Lorenz verläuft dem südlichen Ufer
entlang, die große Eisenbahn von Neuschottland bis zum Eriesee
durchzieht das südliche Ufer, und hier herrscht in Natur und
Leben ein heiterer Ton ; dem nördlichen Ufer entlang herrscht
eine wilde, erhabene Einsamkeit und auf dem weiten, dunklen
Spiegel des Stromes sieht man hier keine oder nur wenige
Schiffe, keine größeren Niederlassungen, als an den Mündungen
des Saint-Maurice, des Saguenay und einiger anderen Neben¬
flüsse. Zwischen der Einmündung des Saint -Maurice und der¬
jenigen des Saguenay ist erst neuerdings das baufähige Land
vermessen und für die Besiedlung erschlossen worden; aber an
der Mündung des letzteren liegt Tadoussac, das schon vor mehr
als zweihundertundachtzig Jahren als Posten des Pelzhandels
von der Hudjonsbay-Gesellschast angelegt wurde und neuerdings
eine gewisse kommerzielle Bedeutung gewonnen hat , denn der
von ernsten hohen Felsen eingeschlossene Saguenay ist ein statt¬
licher Fluß und bis hinauf zu derjenigen Strecke schiffbar, wo
er sich zur Grand-Bai oder Bai de Has oder Haha erweitert.
Oberhalb dieser Bai bis hinauf zur Einmündung des Chicoutami
in den Saguenay liegen große Strecken fruchtbaren Landes,
welche schon vor nahezu zweihundert Jahren durch die Jesuiten
besiedelt wurden und lebhaften Getreidebau betreiben, und aus
der ehemaligen Missionsstation der Jesuiten, Chicoutami, ist nun
ein freundliches Städtchen geworden, welches die nördliche Grenze
der Schiffbarkeit des Saguenay bezeichnet.

Die großartige landschaftliche Schönheit und wilde Romantik
des Saguenay und seiner Ujerklippcn ist erst neuerdings zu ver- -
dienter Wertung gekommen. Der Fluß erinnert an die nor¬
wegischen Fjords, welche allerdings noch großartiger sind, und
an den Rhein, welcher noch malerischer ist, aber die wilde Majestät, I
womit diese mächtigen Felsenwände von hartem Urgestein sich i
unmittelbar aus den rauschenden Wellen zu einer Höhe von !
mehreren hundert Fuß erheben, gekrönt mit dunklem Wald, ge¬
furcht und zerrissen durch die Erosion des Wassers, übt einen
unbeschreiblich tiefen Eindruck auf denjenigen aus , welcher im
Kahn oder Dampfer von Tadoussac den Fluß hinaussährt.

Einen Begriff von der ernsten Erhabenheit dieser Scenerie
verrnag eine Ansicht des Kap Trinity zu geben, nach welchem man
häufig von Tadoussac aus per Dampfer oder Kutter sährt. Drei
säulenartig sich aufbauende gewaltige Fclscnmasscn kehren hier
ihre Schauseite der weiten Wasserfläche zu, gekrönt von Wald,
aus üppigem Baumwuchs emporsteigend, und schauen in eine
Bucht hinein, welche von seifigen Höhen eingerahmt ist. Kein
passenderer Name konnte für diese Felsenbildung gefunden werden
als derjenige, welche ihr schon vor bald dreihundert Jahren die
frommen Väter der Mission gaben: Vorgebirge der Dreieinigkeit.

Otfrid Mylius.

Illmmbla«.
lbei mkehr.

So  zieh' ich denn in schnellem Fluge
vorbei an Berg und Meer und Strand.

' Froh folgend meines Herzens Zuge,
Das heimtreibt in mein Heideland.

Wohl pranget in des Sommers Fülle
Das reich beglückte, schöne Land,
Und in des Abendgoldes Hülle
Erglänzt des Stromes schimmernd Band.
Und alles lockt mich: „Weile, weile.
Hier labt dich Tanz und Lied und Wein."
Doch lauter schreit das Herz: „<D eile, —
Glück birgt die Heimat dir allein."
Aus : „Gedichte von £. Rafael". (Leipzig, Breitkopf & härtrl .)

Ern Hagavssohn.
Eine Geschichte aus unserer Zeit

Kall Kaine.
Autorisirte Übersetzung aus dem Englischen.

(Schluß.)

er Anwalt erhob sich wieder und bat, daß die Zeu-
gen des Beklagten nochmals aufgerufen werden
möchten. Das geschah.

„John Prudfort, Thomas Lothweite und Ihr,
w Giles , seht hieher. — Wer ist dieser Mann?"
Eine Totenstille trat ein. Die Männer, deren Namen

aufgerufen worden waren, schütlelten die Köpfe einer nach
dem andern. Sie kannten den Sträfling nicht. Er war
in der That schrecklich verändert. Die letzten furchtbaren
zwei Jahre hatten tiefe Linien auf seinem Gesichte ein¬
gegraben. In diesem Augenblick war er weniger sich selbst
ähnlich als der Betrüger, welcher hier stand, um seine
Person vorzustcllen.

Der Anwalt fuhr fort:
„Ist irgend jemandem Saal, der ihn kennt?"
Nicht eine einzige stimme antwortete. Alles schwieg.
„Will sich der Beklagte ihm zur Seite stellen?"
Drayton sprang auf mit einem geräuschvollen Lachen

und trat an den Tisch. Als er näher kam, blickte der
Sträfling scharf nach ihm.

„Will Frau Ritson nochmals vortreten?"
Greta hatte sich bereits erhoben und hielt Pastor

Christians Hand mit nervösem Griff umfaßt. Sie trat
vor und kam zwischen die beidens Männer zu stehen. Aus
der einen Seite stand Drayton, sein schmunzelndesGesicht
halb den Zuschauern zugewendet, auf der andern Seite
stand der Sträfling, die gefesselten Hände vor sich. Sein
trotziger Blick war durch Zärtlichkeit etwas gemildert und
seine Lippen waren geöffnet, als wollte er einen Schrei
ausstoßen.

„Greta," sagte Hugo in leisem Tone, „welcher von
diesen beiden Männern ist Dein Ehemann?"

Der Anwalt wiederholte formell diese Frage.
Greta hatte ihr Gesicht langsam erhoben, bis ihre

Augen das Gesicht des Sträflings erreichten. Dann warf
sie sich plötzlich mit einem lauten Aufschrei und strahlendem
Blick an seine Brust. Ihr niedliches Köpfchen siel auf
das rauhe Gewand und ihr Schluchzen allein unterbrach
die Stille im Saal.

Hugo fühlte, wie die Erregung ihm die Kehle zuschnürte.
Aber er stand ruhig am Tisch. Seine schlanke Gestalt
schwankte etwas und sein Gesicht zuckte. Doch sein Werk
war noch nicht vollendet.

„Das ist die Antwort der Natur!" sagte er ruhig.
Darauf wurde Hugo als Zeuge aufgerufen. Mit voller

und starker Stimme, welche den ganzen Saal durchdrang,
erkannte er den Sträfling als seinen Bruder Paul Ritson an.

Der Anwalt der Verteidigung erschien wie gelähmt.
Er faßte sich jedoch wieder und sagte, mit einem Ver¬
such zu lächeln:

„Nach diesem dramatischen Zwischenfall wird es mir
vielleicht erlaubt sein, an unfern neuen Zeugen einige
Fragen zu richten: Haben Sie in der Verhandlung des
Kriminalgerichts, welches in Old-Bailey im Jahre 1875
stattfand, beschworen, daß die Person, welche hier in
Sträflingskleidung steht, nicht Paul Ritson sei?"

„Ja," sagte Hugo.
„Nun meine zweite Frage: Haben Sie auch beschworen,

daß der Angeklagte Ihr Bruder sei und also nicht Pani
Drayton?"

„Auch das ist richtig."
„Dann haben Sie entweder zu jener Zeit oder jetzt

einen Meineid geschworen."
„Zu jener Zeit war ich des Meineids schuldig!"
Der Richter warf die Frage dazwischen, ob der Zeuge

sich der Größe des Verbrechens bewußt sei, zu dem er sichbekenne.
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Hugo ließ den Kopf sinken.
„Sind Sie sich dessen bewußt, daß Ihnen dafür

Zwangsarbeit droht?"
„Ich habe bereits ein schriftliches Geständnis abgegeben

und unterzeichnet," lautete die ruhig abgegebene Antwort.
„Mein Verbrechen ist eine unauslöschlicheSchuld. Ich
erkläre dies freiwillig; um Gnade zu bitten, bin ich nicht
hier."

Ein tiefes Schweigen herrschte im Saal . Auf dem
Gesicht des Sträflings lag sprachloses Erstaunen.

Der Anwalt lächelte wieder.
„Ich vermute, Sie werden wissen, daß die Folge davon

— wenn die Staatsanwälte die Geschichte glauben, die Sie
uns jetzt erzählen— keine andere sein wird, als daß der
Mann, den Sie Ihren Bruder nennen, in den Besitz der
Güter , die Ihr verstorbener Vater hinterließ, eingesetzt
wird."

„Er ist berechtigt dazu."
Der Anwalt wandte sich mit einem Lächeln nach den

Geschworenen. >
„Es ist immer notwendig, ein Schema zu haben, wenn

man menschliche Handlungen beurteilen will. Der Zeuge
war vor vier Tagen mit dem Beklagten im Streit und
dies ist seine Rache. Aber ich wende mich an die Einsicht
des Gerichtshofs: Ist diese Geschichte glaubhaft, ist sie
nicht ein handgreiflicher Betrug?"

Wieder unterbrach ihn der Richter.
„Man wagt nicht so viel einer Lüge wegen. Der Zeuge

weiß, daß wenn der Gerichtshof sich erhebt, der Sherif
ihn vielleicht ins Gefängnis abführen wird."

Hierauf erhob sich der Anwalt der Verteidigung noch¬
mals und bat den Präsidenten, nicht dem Zeugen in die
Hände zu arbeiten dadurch, daß er ihn verhafte.

„Es ist jetzt der Sträfling zu vernehmen."
Paul Ritson erhob den Kopf. Greta sank in einen

Stuhl neben ihm. Er wurde nicht vereidigt.
Der Gefängniswächter legte eine Abschrift aus deu

Büchern des Gefängnisses vor; sie lautete: „Paul Drayton,
fünf Fuß elf Zoll, braune Haare und braune Augen,
Schenkwirt in Hendon, in London geboren. Eines Raubes
bei Gelegenheit eines Eisenbahnunglücks überführt."

„Ist diese Beschreibung von Ihnen richtig?"
Die Augen des Sträflings wunderten erstaunt umher.
„Was geht hier vor?" sagte er in Verwirrung.
„Merken Sie auf, Mann. Sind Sie Paul Ritson,

der älteste Sohn des verstorbenen Allan Ritson?"
„Wozu haben Sie nötig, dies zu wissen?" sagte der

Sträfling.
„Einem Zeugen, welchem erlaubt wurde, von dem

Schauplatz einer erniedrigenden Schande vor ein Gericht
zu treten, geziemt es, eine schnelle, bestimmte Antwort zu
geben. Wie ist Ihr Name, Sir ?"

„Ueberzeugen Sie sich selbst davon."
„Mann," sagte der Richter etwas niilder, „wir sitzen

hier im Namen des Gesetzes, und es könnte sein, daß das
Gesetz sich als Freund auf Ihre Seite stellen will.

Der Sträfling lachte hitter.
„Bitte , helfen Sie uns also zur Aufklärung dieses

gegenwärtigen, verwirrten, erstaunlichen Falles durch einige
aufrichtige Antworten. Wenn Sie Paul Drayton sind,
so gehen Sie nach Portland zurück bis zum Ende Ihrer
Strafzeit. Wenn es aber erwiesen werden kann, daß Sie
Paul Ritson sind, wird Ihr Fall dem Staatssekretär vor¬
gelegt werden, und dies zur Folge haben, daß Sie frei¬
gelassen und in Ihre Güter wieder eingesetzt werden. Vor
allem also, wie ist Ihr Name — Paul Drayton oder
Paul Ritson?"

Ter Sträfling antwortete nicht sogleich. Endlich sagte
er in leisem Tone:

„Kein Gesetz kann das Geschehene wieder gut machen."
Der Präsident fügte hinzu:
„Bedenken Sie , wenn Sie Paul Ritson und ein un¬

schuldiger Mann sind, so kann das Gesetz Sie mit Ihrer
jungen Frau wieder vereinigen."

Sichtlich bewegt durch diese Bemerkung, wandten sich
seine Blicke dorthin, wo Greta saß, und die Spannung
im Ausdruck seiner Miene ließ nach.

Wieder begann der Präsident:
„Sie sind durch zwei Zeugen als Paul Ritson anerkannt

worden. Der eine behauptet, Ihr Bruder, der andere,
Ihre Frau zu sein. Sind Sie wirklich diese Person?"

Auf dem Gesicht des Sträflings sah man die Seelen¬
pein, die er litt.

Unsicher und verwirrt dachte er darüber nach, was die
Folgen seiner Antwort sein würden. Er befürchtete, wenn
er sagte, er sei Paul Ritson, müsse es zu Tage kommen,
daß er nicht der älteste, legitime Sohn seines Vaters
sei. Dann mußte das ganze Gebäude der Ehre seiner
Mutter sofort Zusammenstürzen. Er erinnerte sich an
seinen Eid. Konnte er sechs Worte sagen, ohne ihn zu
brechen? Rein, nicht sechs Silben ! Wie würde dieses
schwatzhafte Volk sich freuen, einen guten Namen in den
Stauh gezogen zu sehen.

„Sind Sie Paul Ritson, der älteste Sohn von Allan
Ritson?"

Der Sträfling blickte wieder nach Greta, diese erhob
sich neben ihm und rief:

„Gib Antwort, gib Antwort!"

Zllu strirte Welt.
„Ich kann nicht antworten," sagte der Sträfling mit

lauter, zitternder Stimme.
In diesen: schrecklichen Augenblick schien ihn seine Kraft

zu verlassen. Er sank zurück in den Stuhl , von welchem
Greta sich erhoben hatte.

Sie stand neben ihn: und legte ihre Hand zärtlich auf
sein Haupt.

„Sage ihnen, daß es wahr ist," drängte sie. „L>age
ihnen, daß Du mein Mann bist. Sag ' , o, sag' es
doch!" rief sie im Tone flehender Bitte.

Er erhob seine müden Augen zu den ihrigen mit der
stummen Bitte um Schonung und Schutz gegen die drängende
Gewalt der Liebe.

Rur Hugo allein von allen Anwesenden verstand, was
in der Seele des Sträflings vorging.

„Paul Ritson ist der rechtmäßige Erbe seines Vaters
und seiner Mutter rechtmäßiger Sohn," murmelte er hörbar.

Der Sträfling wandte sich dahin, wo sein Bruder saß,
und sah ihn an, als ob seine Gedanken nach den fehlenden
Gliedern einer Kette von Thatsachen forschten.

Der Anwalt der Verteidigung erhob sich.
„Das Zeugnis des unglücklichen Sträflings wird nicht

als Mittel zur Täuschung dienen. Er ist Paul Drayton
und er kann nicht dazu gebracht werden, daß er behauptet,
Paul Ritson zu sein."

Die tiefe Stille im Saal wurde durch das Oeffnen
einer Thüre hinter dem Gericht unterbrochen. Zwei
Frauen standen auf der Schwelle. Die eine von ihnen
war klein, gebeugt und alt, es war Frau Draytou. Die
andere war eine Nonne mit Schleier und Haube —
Schwester Grace.

Hugo bog sich nach dem Anwalt der Klage hinüber,
welcher sich darauf rasch erhob und sagte:

„Die Zeugin, die ich als tot für die Welt bezeichnetc,
ist jetzt im Gerichtssaal zugegen."

Inmitten des Stimmengewirrs wurde die Nonne an
die Tafel geführt. Sie erhob ihren langen Schleier und
zeigte ein ruhiges, bleiches Gesicht. Nach den gewöhn¬
lichen Formalitäten redete sie der Anwalt an:

„Frau Ritson," begann er, „sagen Sie uns, welcher
von diesen beiden Männern Ihr Sohn ist."

Schwester Grace antwortete mit klarer, sanfter Stimme:
„Beide sind meine Söhne. Der Sträfling ist Paul

Ritson, mein Sohn mit Allan Ritson, der andere ist Paul
Lother, mein Sohn aus einer unglücklichen Verbindung
mit Robert Lother."

Drayton sprang auf.
„Nun ist's genug davon!" rief er hestig. „Ich will

verdammt sein, wenn ich es noch länger aushalten kann."
Borne bog sich zu ihm hinüher und flüsterte:
„Wahnsinniger, was thun Sie ? Schweigen Sie doch!"
„Es kommt alles zusammen. Da ist auch noch die

alte Frau, welche kam, uni mich noch mehr hineinzureiten.
Ich sage ein für allemal, ich bin Paul Drayton, das bin
ich, wenn ihr's wissen wollt!"

„Der Sherif möge diesen Mann vor einen Friedens¬
richter führen," sagte der Vorsitzende.

„Sie sind es, der mich in diese Patsche gebracht hat!"
schrie Drayton, zu Borne gewendet, „ohne Sic wäre ich
jetzt in Australien!"

„Der Sherif möge auch zugleich Herrn Borne ver¬
haften," sagte der Vorsitzende. ..WaS Sie betrifft, mein
Herr," fuhr er, zu Hugo gewendet, fort, „so werde ich
Ihre Anzeige dem öffentlichen Ankläger mitteilen— und
es den Dienern des Gesetzes überlassen, in Bezug auf Sie
ihre Pflicht zu thun."

*

Die Klage auf Ausweisung wurde vertagt. Draytou
und Borne beunruhigtendie Welt nicht mehr lange.
Innerhalb eines Monats wurden sie verhört und zusammen
verurteilt, der eine wegen Annahme eines fremden Namenö
und beide wegen Komplott.

Paul Ritson wurde in das Stadtgefängnis abgeführt
bis zum Eintreffen von Instruktionen vom Staatssekretär.
Hugo verließ den Gerichtssaal als freier Mann.

Hugo kehrte in seine Wohnung beim Schacht zurück.
Auf dem Wege dahin kam er au einer Gruppe von Leuten
vorüber, welche sich an der Brücke versammelt hatten.
Sie traten zurück, als er vorüber ging, aber kein Zeichen
des Erkennens war aus seinem steinernen Gesicht zu be¬
merken. Nachmittags kam ein Anwalt aus Carlisle und
fertigte einen Kontrakt über den Verkauf der Maschinerie
und der ganzen Anlage aus. An demselben Abend, als
die Männer der Tagesschicht den Schacht verließen und die
der Nachtschicht im Begriff waren, einzufahren, wurden
alle Löhne ausgezahlt. Dann schloß Hugo seine Thüre
und begann wieder sein trostloses Ausundabgehen in dem
Zimmer.

In dieser Nacht— cS war Mittwoch nacht— als sich
die Dunkelheit auf Berge und Moorland herabsenkte, er¬
tönten Schrcckensrufe in dem Thal. Sie gingen von der
Grubeneinfahrt aus und verbreiteten sich schnell nach allen
Seiten. In weniger als einer Viertelstunde waren Hun¬
derte von Männern, Weibern und Kindern an der Ein¬
fahrt in den Schacht versammelt. In der Grube war
ein Sandsturz vorgcfallen und einige der Leute waren in
den verschütteten Arbeitsplätzen begraben. Geschrei,

Stöhnen und vielstimmiges Weinen stiegen in die Luft
empor in einem erschütterndenChor. „Ich wußte, daß
es so kommen würde." — „Ich habe es dem Meister schon
lange gesagt." — „Wo ist mein Mann ?" — „Und wo
ist der meinige und mein armer Junge ? Er ist erst fünf¬
zehn Jahre alt." — „Hat jemand meinen Willi gesehen?"
— „Bist Du's, Robby, mein Junge? Nein." So oft
ein Fahrstuhl mit Männern und Knaben an die Ober¬
fläche kam, entstand ein Gedränge von Müttern, Weibern
und Vätern, welche nach den Ihrigen forschten.

Hugo trat heraus und drängte sich durch das Volk.
„Wo ist der Saud herabgestürzt?" fragte er einen

Bergmann, der eben herausgekommen war.
„In der Sandader, zwei, drei, eins," erwiderte der

Man».
„Der Schacht ist also zugänglich?"
„Ja ; aber das Wasser staut sich in dem Hauptwerk

und es ist nicht mehr sicher, hinabzugehen."
Hugo hatte die Lampe des Mannes ihm aus der Hand

genominen und steckte sie an seinen eigenen Hut.
„Seid Ihr fertig?" ries er dem Maschinisten durch das

Stimmengewirr zu.
Im nächsten Augenblick war er in den Fahrstuhl ge¬

treten. Unter dem von Schrecken erfüllten Volk trat ein
augenblickliches Schweigen ein, als der Fahrstuhl sich nach
unten bewegte.

Auf dem Grunde des Schachtes wartete eine Gruppe
von Männern, um hinauszusahren. Ihre Gesichter erschie-
tien finster in dem düster» Licht. Ehe der Fahrstuhl den
Grund erreichte, konnte Hugo schon ihr angstvolles Atmen
hören.

„Wie viele von euch fehlen?" fragte er.
„Nur noch zwei, Giles Raisley und der alte Reuben,"

antwortete einer der Männer. Die anderen hatten sich,
ohne auf die Frage des Herrn zu achten, in den Fahrstuhl
gedrängt und gaben bereits das Zeichen zur Auffahrt.

Hugo wandte sich zu dem Arbeitsplatz, den die Männer
als Sandader bezeichnet hatten. Der Fahrstuhl ging nach
oben und der Bergmann, welcher gesprochen hatte, sah sich
auf dem Grund der Grube zurückgelassen. Der eine
Augenblick, den er dem Herrn geschenkt hatte, hatte ihn
um seinen Platz gebracht. Er warf einen scharfen Blick
nach oben und murmelte einen Fluch. Im nächsten Augen¬
blick folgte er Hugo nach und ging einen Schritt hinter ihm.

In der tiefen Stille mischte sich nur das Geräusch ihrer
Schritte mit dem„drip, drip" des durchsickcrnden Wassers.
Als sie etwa hundert Schritte den engen Gang hinab¬
gegangen waren, hörten sie einen andern, viel schrecklicheren
Aaut, ein Geräusch, wie es die See hervorbringen würde,
wenn sie durch die tausend Risse in dem Felsen hervor¬
drängen. Es war das Geräusch, das die tausende von
Tonnen Sand hervorbrachten, welche aus dem Innern
der Felsenmasse hervorquollen. Und durch das Zischen
und Rauschen, das dem Toben der wilden See glich,
hörte man das Krachen großer Balken, welche wie Zünd¬
hölzer zersplitterten.

Inmitten dieses entsetzlichen Tumults beschleunigte
Hugo seine Schritte. Der Mann folgte ihm auf den
Fersen nach. Jetzt wurde ihr Vordringen durch eine
Mauer von Sand aufgehaltcu, dann wieder krachten über
ihren Köpfen die Querhölzer und die aufrechten Stützen
zersplitterten und bogen sich rechts und links. Im nächste»
Augenblick erzitterte der Grund unter ihren Füßen, unte:
dem Gewicht, das darauf hcrabstürzte. Sie eilten zurück
und einen Augenblick darauf sank der Boden mit seiner
ganzen darauf liegenden Last einige Fuß tiefer mit einem
Stöhnen, wie die See , wenn sie aus einer Höhlung in
einem Felsen durch die Ebbe hinausgesogen wird. Ein
alter Arbeitsgang darunter war cingcstürzt.

Schweigen folgte auf diesen Schlag und durch das
Schweigen kam ein schwacher Ruf um Hilfe. Hugo trat
einen Schritt vor, nahm die Lampe vom Hut und hielt sie
vor seine Füße.

„Wo seid Ihr ?" rief er und aus der Tiefe stieg das
Echo seiner Stimme empor.

Jetzt war ein Mann deutlich zu erblicken in einer Ver¬
tiefung, welche für den Luftschacht des Hauptwerkes aus¬
gegraben worden war. Um zu ihm zu gelangen, mußte
der verräterische Grund überschritten werden, an der

"krachenden Decke vorüber, durch welche der Sand jetzt schon
durchrieselte, und unter den zersplitterten Balken hin, weiche
fortwährend knisterten.

Hugo zögerte keinen Augenblick. Er wandte sich, um
hinabzuspringen, und sagte: „Folgt mir." Aber der Mann
klammerte sich von hinten an ihn an.

„Um Gottes willen, thut das nicht! Ich kann nicht
da hinab, unb wenn mein Leben davon abhinge."

Hugo wandte sich um und sah ihni scharf in daö
Gesicht.

„Wie ist Euer Name, Mann?"
„David Brait."
„Ihr seid also der junge Bursche, dessen Frau letzte

Woche starb?"
„Ja, " sagte er mit gesenktem Kopf.
„Euer Kind starb vor ihr, nicht wahr?"
„Ja , daS arme, kleine Ding!"
„Euer Vater und Mutter sind auch schon gestorben?"
„Ja , ja ! Sie sind dahin."



„Und Ihr habt niemand mehr in der ganzen Welt?"
„Nein, niemand, ich bin allein geblieben."
Hugo sagte nichts mehr. Ein bitteres Lächeln spielte

aus seinem weißen Gesicht und im nächsten Augenblick war
er auf 'den Sand unten hinabgesprungen.

Der Mann wich zwei Schritte zurück und rang die
Hände. Noch ehe er begriff, was vorgegangen, standen
Giles Raisley und der Herr neben ihm.

„Wo war der alte Reuben? Wo habt Ihr ihn zuletzt
gesehen?" fragte Hugo.

„Mit seiner Abteilung an der Arbeit im Hauptwerk.
Aber das Wasser hat sich aufgestant, wir können nicht
durch."

Sie kehrten zum Schacht zurück und gingen von da
durch den schiefen Gang abwärts, der rechtwinkelig sich vom
Schacht abzweigte.

In dem langen dunklen Gang brannte ein Licht. Es
war ein Grubenlicht, welches in eine Felsspalte gesteckt
war. Die Männer, welche dabei gearbeitet hatten, ließen
es zurück, als sie davoneilten, um ihr Leben zu retten.
Durch den Grund dieses Ganges lief eine tiefe Rinne,
welche aber jetzt trocken war , dies war der Kanal, durch
den die ganze Grube entwässert wurde.

Jenseits des Lichts stießen die drei Männer wieder auf
eine Mauer von Sand und hinter derselben hervor hörten
sie das dumpfe Rauschen schwerer Wassermassen.

„Wenn der alte Reuben dort ist, so ist er ein toter
Mann," sagte Giles und wandte sich, um zu gehen.

Hugo hatte die Spitze des Sandhaufens erstiegen und
schob den Sand mit den Händen weg. Nach einer kleinen
Weile hatte er eine Oeffnung fertig und konnte dadurch
in den dunklen Raum darunter sehen. Das Wasser war
bereits mehrere Fuß tief, aber es war immer noch vier
oder fünf Fuß von der Decke und über den schwarzen,
plätschernden Wogen konnte man den eingeschlossenenBerg¬
mann erblicken, welcher sich an ein Felsstück angeklammert
batte. Das Wasser reichte schon bis zu seiner halben
Höhe. Als der Kerzenschein durch die Oeffnung im Sand
fiel, stieß der Arme einen schwachen-Schrei aus.

Im nächsten Augenblick hatte der Herr sich durch die
Oeffnung wie ein Wurm hindurchgewundenund ließ sich
langsam hinab. Bis zur Brust im Wasser, erreichte er
den Bergmann, gab ihm die Hand und brachte ihn sicher
durch die sich wieder schließende Oeffnung.

Als der Fahrstuhl wieder an der Oberfläche erschien,
welcher den letzten der Verschütteten zum Leben und zum
Tageslicht heraufbrachte, erschallte ein lautes„Hurra" aus
vielen kräftigen Kehlen. Weiber, welche niemals viel
Gutes von dem Meister gedacht hatten, lobten ihn jetzt
mit beredten Zungen. Männer, welche den Mut, der in
einer so schwächlichen Gestalt zu finden sein könne, gering
geschätzt hatten, traten zurück, beschämt über ihre eigene
Feigheit. Unter der roten Glut, welche das Feuer in der
Maschine ausstrahlte, schmolz manches harte Urteil.

Hugo sah wenig davon. Er achtete nicht daraus. Er
nahm die noch immer brennende Lampe von seinem Hut
und stellte sie beiseite, dann schritt er durch die Volks¬
menge nach seiner Wohnung, und als er dort angelangt
war, schloß er die Thüre fest vor den Gesichtern der Nach¬
folgenden. Er ließ die Fenstervorhänge herab und begann
wieder sein rastloses Aufundabgehen. Er war bleicher
und hagerer geworden, ein düsteres Feuer brannte in
seinen Augen und seine Lippen erbleichten. Sein Gang,
welcher früher, ungeachtet seines Fußübels, rasch und fest
war, wurde jetzt unsicher. Er hatte seit der Nacht, wo
Mercy starb, nicht mehr geschlafen. Entschlossen, nicht
mehr der Qual und den Schrecken des Schlafes sich zu
unterwerfen, hatte er die langen Stunden der vier darauf¬
folgenden Nächte in beständigem Wandern zugebracht. Er
wußte, was die Folge davon sein mußte, und schrak nicht
davor zurück. Nur einmal hatte er an einen kürzeren
Weg zu dem Abgrund gedacht, welcher unvermeidlichvor
ihm lag. Da hatte er einen Schrank geöffnet und ein
Fläschchen, welches er daraus hervornahm, lange sinnend
angesehen, dasselbe aber dann mit energischem Kops¬
schütteln wieder zurückgestellt. Warum sollte er wie ein
Thor in das künftige Leben hineinspringen? — So war er
Nacht um Nacht gewandert und gewandert ohne Aufhören,
ohne Ruhe, obgleich seine geschwächten Glieder unter ihm
sich beugten und die Wände seines Zimmers vor seinen
schwindeligen Augen zu schwanken schienen.

Ehe die Leute nach Hause zurückkehrten, versammelten
sie sich in der Dunkelheit vor dem Hause und ließen ein
letztes Hurra hören.

Der Meister hörte sie. „Dummköpfe— sie verstehen
mich nicht," sagte er in verächtlichem Tone und setzte seinen
trostlosen Gang fort. Am nächsten Morgen brachte ihm
der Bergmann, der die persönliche Aufwartung für ihn
besorgte, sein Frühstück. Es war nicht mehr früh, die
Sonne stand schon hoch, aber die Vorhänge waren noch
immer Herabgelasien und auf dem Tische brannte eine
Kerze. Der Mann wollte sie auslöschen und das Sonnen¬
licht hereinlassen, aber Hugo verbot es ihm. Beim An¬
blick von Hugos bleichem Gesicht nahm das Gesicht des
Mannes einen bekümmerten Auöoruck an.

„Sie sind noch ein rüstiger Mann, Lukas; wie alt sind
Sie ?"

„Neunundsiebenzig, Herr, ich wurde achtundneunzig
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geboren. Das war zur Zeit, als noch der alte Bönaparte
gegen uns im Feld stand und Nelson ihn gefangen fort¬
führte."

„Sie haben wohl jetzt schon Großkinder?"
„Ja , Gott segne sie, auch schon Urgroßkinder, ihrer

zehn, und alle gesund und froh, Gott sei Dank."
Vom Thal herauf erklang Glockengeläute. Hugos

Stirne zog sich zusammen und seine Augen verdüsterten sich.
„Was bedeutet das?" fragte er in errcgtenl Tone.
„Es scheint die Kirchenglocke zu sein. Diesen Morgen

wird die Tochter des armen alten Matthias und ihr kleines
Kind begraben."

Hugo rührte sein Frühstück nicht an.
„Lukas, schließen Sic die Läden und bringen Sie noch

mehr Kerzen."
Er ging diesen ganzen Tag nicht aus , sondern fuhr

fort, in dem dumpfen Zimmer auf und ab zu gehen. Als
die Nacht anbrach, wurde er fieberhaft aufgeregt und
klingelte fortwährend nach dem alten Bergmann. Immer
hatte er nur irgend einen kleinen Auftrag oder eine un¬
wichtige Bemerkung zu machen.

Endlich verstand der alte Mann seinen Wunsch und
begann sich für die Nacht einzurichten. Während der
er>ten Stunden sprachen sic viel und Hugo lachte und
scherzte häufig. Aber die Atmosphäre, die einen Schlaf¬
losen umgibt, wirkt immer einschläfernd, und trotz seiner
Anstrengung, sich wach zu erhalten, entschlummerteLukas
in seinem Stuhl . Dann herrschte während langer Stunden
ein düsteres Schweigen, das nur durch das momentane
Geräusch der Schritte innen und durch das Pochen der
Maschine draußen unterbrochen wurde.

Am nächsten Tag, Freitag, schien die Sonne prächtig,
aber die Läden des kleinen Hauses beim Schacht blieben
geschlossen und die Kerzen brannten immer noch auf dem
Tische. Hugo war merklich schwächer geworden, aber er
setzte seinen trostlosen Gang fort. Dem alten Bergmann
war es verboten, nach dem Arzt zu senden, es gelang ihm
jedoch, eine Botschaft an den Vikar gelangen zu lassen.

Diese Nacht wachte er wieder mit seinem Herrn.
Wenn das Gespräch stockte, begann er zu singen. Zuerst
einen Psalm Davids: „Der Thor sagte in seinem Herzen,
es ist kein Gott", dann eine Hymne ans die Erlösung
durch Christi Blut.

Es wäre ein seltsamer Anblick für fremde Augen ge¬
wesen, der alte Mann, noch immer rüstig, trotz seiner
neunundsiebenzig Jahre, geliebt von der Schar der Scinigen,
mit einem Glauben begabt, welcher in sich selbst schon die
Erfüllung seiner Hoffnungen trug: den Kopf wiegend und
singend in der Einfalt seines Herzens. Der andere Mann
— kaum dreißig Jahre und doch schon alt , der Jugend
und Leben verfehlt hatte; seine hageren Wangen so bleich
wie Leinen, die Augen in düsterem Feuer glühend, allein
in der Welt, der Verzweiflung anheiingefallen, mit unsiche¬
ren Schritten rastlos gehend, während die ganze Gestalt
erzitterte und nach Gleichgewicht zu ringen schien mit
einem gezwungenen Lächeln auf den trockenen weißen Lippen

Als der Gesang endigte, hielt Hugo plötzlich an und
wandte sich nach dem alten Bergmann um.

„Lukas," sagte er, „ich glaube, es werden Ihnen viele
das Geleit geben, wenn Ihre Zeit gekommen ist."

„Ja , wenn es Gott gefällt," antwortete der Berg¬
mann, „meine Kinder und Kindeskinder und dazu noch
deren Kinder werden da sein. Vielleicht werden sie mich
neben die Mutter legen— die gute, alte Seele."

Hugos Gesicht wurde noch düsterer, als er seinen Gang
sortsetztc.

„Pah , was liegt daran?" fragte er sich selbst. „Es
ist genug, wenn der Nachtwind am Grabe eines Mannes
stöhnt."

Am andern Morgen, Samstags , schrieb er einen Brief
und sandte Lukas damit nach der Post ins Dorf. Dann
besorgte er einige Geschäfte, die sich auf das Bergwerk
bezogen. Hierauf schloß er die Thüre und verriegelte sie.
Als der Alte das Mittagessen brachte, klopfte er vergebens
und mußte damit Weggehen.

Die Nacht brach an und noch immer erhielt der Alte
keine Antwort auf sein Klopfen. Nach Sonnenuntergang
hatte sich ein starker Wind erhoben; es schien, daß die
Nacht stürmisch werden sollte.

Gegen zehn Uhr kam der Vikar. Er hatte lange mit
seinem eigenen Herzen gerungen und sich gefragt, was ihm
die Pflicht vorschriebe. Er kam endlich zufolge der Bitte
des Bergmanns und klopfte an die Thüre. Keine Ant¬
wort erfolgte. Der Wind brauste laut durch die Bäume,
aber er konnte doch die rastlosen Schritte im Innern ver¬
nehmen und klopfte wieder und wieder.

Dann wurde der Schlüssel herumgedreht, die Riegel
! zurückgezogen und eine seltsame und dennoch bekannte
: Stimme rief:

„Kommen Sie herein, Pastor Christian."
Der Vikar trat ein. Als sein Blick auf Hugos Gesicht

fiel, schauderte er, wie er nie zuvor geschaudert hatte.
Schon vielemale hatte er den Tod auf einem lebendigen
Gesicht gesehen, aber noch niemals so wie hier. Die
bleichen Züge waren wie versteinert, die weißen Lippen
herabgczogen, die tiefliegenden Augen glänzten in düsterer
Glut. Die gelben Hände waren hager und rastlos. Auf der
schwer gefurchten Stirn lag Verzweiflung, aber keine Reue;
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die geschwächten Glieder zitterten, gingen aber immer rast¬
los weiter— weiter, weiter, weiter—einen längeren Weg,
als von Gabbatha nach Golgatha. Schon die Atmosphäre
des Zimmers hatte einen Hauch des Todes in sich.

„Wir wollen beten," sagte der Vikar, und ohne ein
weiteres Wort ließ er sich auf die Kniee nieder.

„Ja , beten Sie für mich, aber es ist verlorene Mühe;
nichts kann mich retten."

„Lasset uns Gott anrufen," sagte der Vikar.
Hugo stieß ein bitteres Lachen aus.
„Was ? Soll ich die Hefe und den Abschaum meines

Lebens vor ihn bringen? Rein!"
„Das Blut Christi hat die Welt erlöst, es kann den

schlimmsten Sünder von uns allen erretten und den schweren
Zorn des Herrn abwenden."

Wieder brach Hugo in ein bitteres Lachen aus.
„Das Ende ist gekommen von all der Sünde und

Sorge. Was liegt daran? Rein," fügte er mit schauer¬
licher Feierlichkeit hinzu, „meine Seele ist verschmachtet,
sie ist bereits dem nimmer sterbenden Wurm verfallen.
Morgen bei Sonnenaufgang werde ich sterben."

„Kein Mann weiß den Tag noch die Stunde —"
Hugo wiederholte mit schauerlichem Nachdruck:
„Ich werde sterben, wenn die Sonne aufgeht, am

Sonntagmorgen."
Der Vikar blieb die schwere, lange Nacht hindurch bei

ihm. Der Wind stöhnte und heulte außen und leckte die
Wände wie Schlangenzungen. Der Vikar betete andächtig,
aber niemals stimmte Hugo mit ein. Auf und ab, auf
und ab, so setzte der sterbende Mann seinen grausigen
Weg fort. Einmal hielt er an und sagte mit einem geister¬
haften Lächeln:

„Das Sterben ist eine alte Geschichte; seit sechstausend
Jahren ist es jeden Tag dasselbe, und doch finden wir es
immer wieder so schrecklich wie je zuvor."

Gegen drei Uhr morgens öffnete er die Läden. Es
war noch immer dunkel, als ob die Dämmerung noch
fern wäre.

„Sie kommt doch," sâ te er ruhig. „Ich weiß, sie muß
bald kommen. Gehen wir hinaus, ihr entgegen."

Mit Anstrengung zog er seinen Rock über die Schultern,
setzte den Hut auf und schritt zur Thüre.

„Wohin, wohin?" fragte der Geistliche und seine
Stimme zitterte.

„Hinauf auf die Spitze des Felsens."
„Warum dorthin?"
Hugo wandte ihm seine schweren Augen zu.
„Um die neue Morgendämmerung zu sehen," sagte er

mit düsterem Pathos.
Er war schon hinausgetreten in die Dunkelheit, der

Vikar folgte ihm nach. Sie gingen den Weg entlang,
welcher durch das Moor nach dem Fuße des Katzenglocken¬
felsens führte. Der Alte bot Hugo den Arm, aber dieser
schüttelte den Kops und ging einen Schritt voraus. Es
war ein schrecklicher Gang. Der Wind hatte sich gelegt,
in der Luft mischten sich Nacht und Tag. Der Sterbende
ging mit Anstrengung weiter, aber mit dem unverzagten
Mut eines verwundeten Löwen. Schritt um Schritt
stiegen sie mit peinlicher Anstrengung an dem kahlen Ab¬
hang des Felsens in dem grauen Morgenlicht empor.
Endlich erreichten sie den Gipfel.

Unter ihnen lag das Moorland noch dunkel und stumm.
Sie waren von Nebel umgeben. Es schien, als ob sie
inmitten der Wolken auf einer Insel ständen. Das Tages¬
licht begann den bleichen Wolkenschleier zu durchdringen,
dann brach der junge Tag mit seiner wunderbaren Strahlen¬
krone hervor und überflutete die Erde mit einem Ozean
von Licht.

Auf dem Gipfel begann Hugo wieder seinen trostlosen
Gang. Sein ganzes Wesen veränderte sich, die starren
Lippen belebten sich, die Glut des düstern Auges schmolz,
die zusammengezogene Stirne glättete sich und zum ersten¬
mal seit vielen Jahren weinte er wie ein kleines Kind.

In demselben Augenblick schwebte die Sonne empor
— Hugo schwankte, strauchelte und brach lautlos zusammen.
Pastor Christian beugte sich über ihn — das Morgenrot
warf seinen warmen Schein auf ein weißes Totengesicht—
— der neue Tag war angebrochen.

Am folgenden Donnerstag standen zwei Trauernde
vor einem offenen Grabe im Kirchhofe von Neuland.
Einer derselben trug weißes Haar, der andere erschien in
der Jacke und Mütze, mit dem Abzeichen und der"Nummer.
Der Totengräber und sein Gehilfe hatten den Sarg zu
seiner letzten Ruhestätte herabgelassen und traten beiseite.

; Ein großer Mann lehnte an der Pforte des Kirchhofs
und eine Gruppe von Männern und Frauen stand schwei¬
gend beim Portal der Kirche. Die Nachmittagssonne
senkte sich schon tief und die Schatten der Grabsteine streckten
sich lang aus auf dem Gras.

Der Sträfling ließ sich auf die Kniee nieder und blickte
lange schweigend in das Grab hinab. Als er sich wieder
erhob, war die Gruppe, welche sich am Portal versammelt
hatte, verschwunden und aus der alten Kircbe hörte man
die Klänge einer Hymne. Es war der Dorfchor, der übte.
Die Welt rollte bereits wieder im alten Geleise.



630 . Illustrirte Welt.
Zwei Tage später hatte sich eine große Menschenmenge'

vor dem alten Rathaus in Keswick versammelt . Männer,
Weiber und Kinder lachten , scherzten und sangen . Die
Thüre des Rathauses wurde geöffnet und zwei Männer
kamen heraus . Der eine war Paul Ritson , doch nicht
mehr in Sträflingskleidung , der andere war der Vikar.
Das Volk begrüßte sie mit jubelnden Zurufen , hob sie in
ein kleines Fuhrwerk , das ans dem Marktplatz stand,
spannte die Pferde aus und drängte sich an die Deichsel.
Dann fuhren sie unter Hurra durch das Städtchen und
auf der Landstraße dahin , dichte Staubwolken hinter sich
lassend. Sie hatten sich nach der Straße längs der West¬
seite des Thales gewendet : als sie am Wald hinfuhren,
stand ein alter , tiefgebeugter Mann bei dem Kohlenmeiler
und schürte das Feuer . Er richtete sich aus , stützte sich
auf seinen eisernen Stab und blickte nach der lärmenden
Volksmenge . Der Wagen fuhr vorüber inmitten der
Jubelrufe und lauten , heiteren Lachens . Dann wandte
sich der Alte schweigend wieder seiner Arbeit zu.

Als sie bei dem Pfarrhaus angekommen waren , sprang
Paul vom Wagen , öffnete die Thüre und eilte in das

Haus . Greta erwartete ihn daselbst , und in einem Augen¬
blick war sic von seinen Armen innig umschlossen. „ End¬
lich !" flüsterte er.

Ihr Herz floß über , sie legte ihr schönes junges Ge¬
sicht an seine wogende Brust und weinte süße , stumme
Thränen.

Der Vikar kam langsam näher , umgeben von geräusch¬
vollem Gedränge . Die Vordersten und Lautesten waren
der Schmied und der Müller , gleich hinter ihnen kamen
der Wirt und der Briefbote . Alle schrieen , als ob sic
eherne Kehlen hätten.

Wieder ging es an diesem Abend hoch her in der Ghll.
Zuerst kam das Festessen in der alten Küche mir mächtigen
Stücken Roastbeef , Lammviertel , Erbsen , süßem Pudding
und Kuchen, darauf folgte der Tanz in der festlich erleuch¬
teten Scheune.

Paul und Greta aber saßen int Pfarrhaus allein , in
tiefem Schweigen , mit verschlungenen Händen . Der Vikar
ging ein und aus in heiterem Gespräch über die kleinen
Ereignisse des Alltagslebens , als ob es niemals durch so
schreckliche Jahre getrübt worden wäre . So saßen sie bei¬

sammen bis Mitternacht , dann nahm der Vikar seine Kerze
und ging zu Bett . Peter erschien noch mit einem Briefe,
den er soeben vom Postboten empfangen hatte.

Paul öffnete den an ihn adressirten Umschlag . Er ent¬
hielt einen Brief , in einen Bogen Papier eingeschlagen,
welcher den Stempel des Klosters Sankt Margaret trug
und die kurzen Worte : „ Abgesandt von Schwester Grace ."
Paul begann den Brief laut zu lesen , während Greta
über seine Schulter blickte. Aber bald bebte seine Stimme
und er verstummte . Dann überflogen die Augen beider
in tiefem Schweigen die geschriebenen Worte:

„Mutter , ich habe Dir schwer Unrecht zugefügt , aber
auch Deine Schuld kann nie wieder gut gemacht werden.
Die Vergangenheit kehrt nie zurück, und was geschehen ist,
ist geschehen. Es ist uns nicht vergönnt , die Sünde und
Leiden der vergangenen Tage auszutilgen , sie stehen da,
unauslöschlich . Ich bin nicht der böse Mensch , der ich
vielleicht schien. Aber was nützt es jetzt , mich zu ver¬
teidigen ? Und wer würde mir glauben ? Mein Leben
war ein langer Irrtum und die Fäden meines Schicksals
so wirr durcheinander geschlungen . Habe ich nicht vor
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unserer engen , kleinen Welt für einen strengen und gefühl¬
losen Menschen gegolten ? Der Mehltau , der auf meine
Seele gefallen , war die Leidenschaft. Rach Liebe dürstend,
wo Liebe nie erwidert werden konnte , bin ich die Ruine
dessen, was ich hätte sein können . Wenn ich wissentlich
Böses that , geschah es erst dann , als die Leidenschaft mich
überwältigt hatte : wenn ich die Dinge anders ansah , als
sie in Wirklichkeit waren , so war es die Leidenschaft, die
mich blind machte . Mutter , wenn einer über uns ist,
der auf unser Leben schaut und es richtet , so wird er dies
gesehen haben und mir 's anrechnen , wenn er sein Urteil
spricht.

„Sage ihr , daß ich ihr Frieden wünsche. Wäre ich
ein Mann , gewöhnt zu beten , so würde ich den Himmel
bitten , sie zu segnen. Aber mein Herz ist verdorrt und
unfruchtbar , und was überhaupt sollte mein Gebet ver¬
mögen ? Der Liebe eines edlen Mannes habe ich sie
endlich zurückgegeben — endlich, und nun ist mein zer¬
störtes Leben abgelaufen . Ich stehe am Ende — ein
trauriges Ende!

„Mutter , ich werde nicht leben , um die irdische Strafe

meines Verbrechens abzuwarten . Aber sei unbesorgt , nie¬
mals wird meine Hand gegen mich selbst gerichtet sein,
dessen sei sicher, was auch sonst Dir zweifelhaft erscheinen
möge ! Bald jedoch , ich weiß cs , sehr bald wird dieses
leidenschaftliche, rebellische Herz vor dem Gericht des All¬
mächtigen stehen, das seiner harrt!

„Lebe wohl , Mutter , lebe wohl !"

Aus Natur und Leben.
Herkunft und Name der heutigen Bulgaren.

Wir wissen , daß die Niederlage der Hunnen auf den kata-
launischen Gefilden keineswegs das Ende ihrer Herrschaft bedeutete.
Ostgoten und Gepiden mußten erst kommen und dieselben in
Pannonien so gewaltig auf das Haupt schlagen, daß die Ueber-
lebenden rastlos bis an die Wolga flohen . Die Ostgoten zogen
sich hierauf vom Pontus donauaufwärts und besetzten auch die
ehemaligen hunnischen Gebiete . Dadurch bekam ein anderes Volk
Gelegenheit , von Norden her in die verlassenen Gotensitze an der

unteren Donau und am Pontus nachzurückcn , nämlich die Wenden.
Dieser Name begriff in der damaligen Zeit alle Stämme in sich,
welche wir unter der heutigen Bezeichnung der Slawen zusammen-
saffen , während letztere Benennung in der Form Sklawenen bei
Griechen und Römern nur für den westlichen Ast der Wenden
galt , deren östlichen die Anten darstellten . Bei dem Einbrüche
der Awaren in die pontischen Länder wurden auch die Wenden
in Mitleidenschaft und Kampf gezogen , und bei dieser Gelegen¬
heit muß auch ein Zweig der Anten , des östlichen Wendenastes,
vor den Awaren ausgewichcn und von den Römern in Mösien
ausgenommen worden fein ; denn im Jahre 594 finden wir da¬
selbst Anten als römische Bundesgenossen , gegen welche der Chagan
der Awaren aus Rache seinen Feldherrn Apsich mit einem Heere
sendet . In der zweiten Hälfte des folgenden Jahrhunderts
werden die sogenannten sieben Geschlechter der Sklawenen in
Mösien , wo die Anten sich niederließen , genannt , so daß also
hier nur der Name des westlichen Wendenastes an die Stelle
des östlichen trat . Diese wendischen Anten nun müssen als die
älteren Stammväter der heutigen Bulgaren angesehen werden,
und es würden letztere sicherlich, hätten sich die Verhältnisse ruhig
fortentwickelt , von uns Deutschen Anten oder Enten , auch Anzen
oder Enzen nach oberdeutschem Sprachgesetze genannt werden.
Dem aber sollte nicht so sein. Aus den Steppen an der Wolga
waren die Bulgaren , welche als die wieder zu Macht gekommenen
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Das Kanonerrfreber . Ariginalzeichnung von Z. Bahr.

Ein Kapitän und zwei Soldaten,
Die ziehen ans zu Heldenthaten,

Zum Stoffel spricht der Herr Kap ' täu:
„Hier bleibt Ec als Vorposten stehn !"

Der Stoffel traut dem Frieden nicht:
Der böse Feind , der schießt und sticht!

„Ha ! kommt dort hinterm Heckenthor
Nicht eines Feindes Helmbusch vor?

„Herrgott ! Schon hör ' ich Hufgetrappel!
Mich rettet nur die hohle Pappel !"

Im Baume , daß sich Gott erbarm ' .
Befindet sich ein Wespenschwarm!

Doch nützt cs nichts , er muß hinein;
Ter wilde Stier stößt hinterdrein.

Zu seinem Glücke wirst sich auf
Den Stier der ganze Wespcnhauf ' ,

Ter Kapitän und ein Soldat
Bald drauf zur Ablösung sich naht.

Sie suchen hin und suchen her
Und finden nur das Schießgewehr.

„Vielleicht, " hat der Soldat gesprochen,
„Ist er in diesen Baum gekrochen,"

„Da wird nichts andres übrig bleiben.
Als mittelst Rauch ihn auszutreiben !"

Kaum zieht der Rauch im Baum empor.
Steckt Stoffel seinen Kopf hervor.

Zum Hauptguartiere bringt man ihn
Halbtot vor Angst und Schrecken hin.

Und schließlich kriegt zu allem Schmerz
Auch noch Arrest das Hasenherz,
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Hunnen betrachtet werben müssen , neuerdings westwärts gestürmt
und mit Goten , Awaren , Wenden und Römern in die erbittert¬
sten Kämpfe geraten . Ein Teil dieses wilden Volkes überschritt
ungefähr um das Jahr 670 die untere Donau und unterwarf
sich Las Land bis an den Hämus oder Balkan . Dadurch kamen
die antischen Wenden unter die Herrschaft der Bulgaren , und
Land und Leute mußten sich zur Annahme des Namens der Er¬
oberer bequemen , obwohl die wendische oder nach unserer heutigen
Ausdrucksweise die slawische Sprache wegen der Mehrzahl ihrer
Träger obsiegte. Die Bulgaren heutigen Tages erscheinen also
als ein Mischvolk aus Ariern , das ist den antischen Wenden,
und aus Mongolen , das ist den hunnischen Vulgarem Es
dürften deshalb von denselben nicht nur , was alte , angestammte
Gewohnheiten , Gebräuche , Sitten und Sagen betrifjt , sondern
auch was die Anthropologie angeht , noch manche bemerkenswerte
Beobachtungen geholt werden können.

Tie sibirische Bahn.

Eine vierundzwanzigstündige Reise auf der Eisenbahn dünkte
uns vor wenigen Jahren noch sehr lang ; allmälich haben wir
uns jedoch bereits in dieser Hinsicht an Stundenzahlen gewöhnt,
welche an die bei Schiffsreisen üblichen erinnern , und zwar
nanientlich infolge der Eröffnung der amerikanischen Pacific-
bahnen , deren Züge zur Zurücklegung der weiten Strecke zwischen
beiden Weltnieeren 5 bis 6 Tage brauchen . Ist aber einmal die
sibirische Bahn zu stände gekommen , woran bei der russischen
Energie kaum zu zweifeln , so werden auch die Fahrzeiten der
Pacisicbahncn geringfügig erscheinen. Wie wir einem Vortrage
des Eisenbahnbauinspektors Claus entnehmen , beträgt die Länge
der geplanten Bahn von Samara am westlichen Abhange des
Urals bis Irkutsk 4723 Kilometer . Dazu kommt die schwierige
Gebirgsstrecke von Irkutsk nach Rertschinsk am User des Amur
mit 1200 Kilometer , etwa 400 Kilometer für die Abkllrzungs-
linie Ussuri - Wladiwostock , sowie die 3000 Kilometer Dampf-
schissahrt auf dem Amur zwischen Rertschinsk und Ussuri . Das
macht zusammen über 9300 Kilometer oder nahezu ein Viertel
des Erdumfangs am Aequator , wovon freilich streng genommen
die 8000 Kilometer Flußfahrt einstweilen abzurechnen sind , da
der Bau des Schlußgliedes am Amurufer einstweilen als über¬
flüssig bezeichnet wird . Da die Bahn als Bahn untergeordneter
Bedeutung betrieben werden soll (es werden also nur 21 Kilo-
nietcr in der Stunde zurückgelegt und man stellt den Betrieb
bei Nacht ein ) , so dürfte die Reife von Samara nach Irkutsk
250 Stunden oder etwa 10 Tage , die Reise von dort nach dem
stillen Meere weitere 15 Tage beanspruchen . Jetzt dauert eine
Fahrt nach Irkutsk mehrere Monate und ist äußerst beschwerlich.
Zum Vergleich sei bemerkt , daß die Entfernung von Königsberg
über Berlin nach Basel 1500 Kilometer beträgt , und daß die
kanadische Pacificbahn von Ottawa bis zum stillen Ozean
4600 Kilometer lang ist. Selbstverständlich werden die Züge
der sibirischen wie auch der transkaspischen Bahn rein jchiffs-
mäßig eingerichtet , also mit Schlaf - und Speisewagen.

Was über „ unsere vier Pfahle " berichtet werden kann.

Mit den sprichwörtlich gewordenen „vier Pfählen " sind ur¬
sprünglich nur die vier Stützen und Wandpsosten eines sogenannten
„gestrickten Hauses " gemeint , welche mit ihren ineinandergesügten
Stämmen sich versetzen lassen.

Schiebt man sie vom Platze , füllt darauf das Kellerloch
wieder aus und ebnet die Herdstelle , so ist man bereits ini näch¬
sten Sommer außer stände , die Stelle genau zu erkennen , wo
solch ein Holzbau sich erhob.

Das hölzerne Haus ist , ohne daß man gezwungen war , es
niederzubrechen , schnell aus einer abgeweideten Flur in die nächste
fruchtbare hinübergeschoben worden , welcher Manipulation man
noch heutzutage im Kanton Appenzell begegnet . Kein Wunder
darum , daß man das allemannische Haus , welches durchaus
hölzern , zum „fahrenden Gut " gemacht hat.

„Holz, laß dich hauen gern,
Diese Stadt soll heißen Bern !"

Wer kennt nicht diesen Reimspruch , welchen man beim Aus¬
roden des Bauplatzes für die Holzbauten der zu gründenden
Stadt gesprochen haben soll, welche später allerdings auch Stein¬
bauten aufwies.

Ueberhaupt ist der Holzbau in der deutschen Vorzeit , wie
der treffliche Altertumsforscher Rochholz nachweist, so entschieden
vorherrschend , daß der Steinbau dagegen entschieden zurücktriti,
in manchen Gegenden sogar nur vereinzelt vorkommt . Originell
ist in unserer spräche , daß das Wort Frauenzimmer sowohl
das einzelne Wohngemach als auch zugleich dessen Bewohnerin
bezeichnet. Tie Ausdrücke Mannsbild , Weibsbild , Frauenbild
führen auch gezimmerte , aus einem Baumstamm geschnitzte
Menschen . Th . B.

Marokkanisches Postwesen.

Das Postwefcn in Marokko befindet sich heute noch in dem¬
selben Zustande wie vor 1100 Jahren , und die marokkanischen
Postboten gehören zu den bedauernsivertesten Menschen auf der
Erde . Der Postdienst wird von den nackten , halb verhungerten
arabischen Eilboten mit großer Ehrlichkeit und Geschwindigkeit
für die elendeste Bezahlung besorgt . Einige Datteln und etwas
Durahkuchcn bilden ihre einzige Nahrung . Sie legen ihre Wege
in einer Art Trab zurück unter brennender Sonne , bekommen
tagelang keinen Baum zu sehen und keinen Tropfen Wasser zu
trinken ; sie marschiren durch Wälder voll wilder Tiere , erklimmen
Berge , die für Maultiere unzugänglich sind , durchschwimmen
Flüge , in die sich Pferde nicht hineinwagen . Ihre Nachtruhe
beschränkt sich auf einige Stunden . Die Reise von Tanger nach
Fez , zu der ein Maultier fünf Tage gebraucht , legt ein Eilbote
zu Fuß in dreieinhalb Tagen zurück.

Ins rille» Gkbikkkn.
Der Hausschwamm.

der gefürchtete Gast unserer Wohnungen , wird von Professor
Rob . Hartig (München ) in feinem Werke : „Der echte Haus¬
schwamm , Berlin 1888 " als eine zur Jetztzeit heimatlose „Kultur¬
pflanze " bezeichnet und soll bisher niemals in Wäldern wild¬
wachsend beobachtet worden sein. Diese Ansicht ist aber jetzt
durch Beobachtungen , die P . Hennings vom Botanischen Museum
zu Berlin im Grunewald gemacht und in der „Naturwissen¬
schaftlichen Wochenschrift " veröffentlicht hat , als unrichtig er¬
wiesen worden . Hennings fand nämlich den Pilz am Grunde
eines alten Kiefernstammes im Grunewald . Das an der Nord¬
seite zerstörte morsche Holz des lebenden Stammes war mit dem
flockigen weißen „Mycelium " des Pilzes überzogen , ebenso ein
Teil der Rinde , sowie der Erdboden in der nächsten Umgebung.
Auch eine Anzahl der flach ausgebreiteten , lederähnlichen Frucht-
körper des Pilzes hatten sich entwickelt , die meisten von 5 bis
8 Centimeter Durchmesser . Ein andermal wurde der Pilz auf
faulenden Latten eines niedergebrochenen Wildzaunes gefunden,
welche augenscheinlich aus Kiesernstämmen des Grunewalds ge¬
schnitten waren . — Durch das Vorkommen des Hausschwammes
in den Wäldern wird ein ganz neues Licht auf das Vorkommen
und die Verbreitung desselben in unseren Wohnungen geworfen.
Bisher erschien zum Beispiel das Auftreten des Hausschwammes
in abgelegenen Försterwohnungen , in Bahnwärterhäusern und so
weiter fast unerklärlich . Hartig nahm an , daß dabei Ver¬
schleppung der Sporen durch Arbeiter im Spiel sei. Durch die
von Hennings gemachte Entdeckung ergibt sich eine cinsachere und
natürlichere Erklärung der Verbreitung des Hausschwammes.
Tenn es ist anzunehmen , daß das Mycel des Pilzes häufig
Nadelholzstämme bewohnt und mit dem Holz direkt in unsere
Wohnungen gelangt , wo es sich unter günstigen Umständen weiter
entwickelt. Das Mycel des Hausschwammes im und am Holz¬
körper ist mit Sicherheit nicht von dem Mycel anderer schädlicher
und auch gänzlich unschädlicher Pilze zu unterscheiden . Daß die
Fruchtkörper bisher nicht im Walde beobachtet worden sind,
dürste wohl darin seinen Grund haben , daß sie sich nur unter
ganz besonders günstigen Bedingungen , das heißt in völlig vor
Wind und Zuglust geschützten Lagen , bei anhaltenden laber nicht
übermäßigen ) Niederschlägen und bei gemäßigter , gleichförmiger
Temperatur überhaupt zu entwickeln vermögen . Tie gesteigerte
Bauthätigkeit und der dadurch bedingte raschere Umsatz der Bau¬
materialien bringen es mit sich, daß das Holz möglichst bald,
das heißt frisch und feucht bearbeitet und verbaut wird . In
gut ausgetrocknetem Holz stirbt das etwa darin vegetirende Mycel
ab ; ohne Feuchtigkeit kann es sich nicht entwickeln. Aus Sporen
dürste der Hausschwanim innerhalb der Gebäude seltener ent¬
stehen, da der aus der Spore hervorgehende Kcimschlauch natur¬
gemäß gegen ungünstige Einflüsse , nanientlich Lustzug , noch viel
empfindlicher ist, als das flockige Mycel . — Die ersten und not¬
wendigsten Bedingungen zur Verhütung des Hausschwammes sind
darnach die Verwendung trockenen Holzes und die Vermeidung
von Bauschutt und Holz aus abgebrochenen (vielleicht nicht vom
Hausschwamm freien ) Gebäuden , sowie Anlage von Luftkanälen
längs der Bodenlager und der Umfassungsmauern (die Mycel-
stränge des Pilzes vermögen aus benachbarten Gebäuden selbst
durch fußdicke Mauern hindurchzuwachsen ). Das Tränken des
Holzes niit Kreosotöl wird von Hartig als am günstigsten gegen
den Schwamm empfohlen . Vielleicht , meint Hennings , dürfte
Petroleum von ähnlicher Wirkung sein.

Schlechte Lampenrylindrr

kommen jetzt, zum großen Verdruß aller , welche bei Lampenlicht
zu arbeiten genötigt sind , in den Handel , und zwar , wie man
aus den von den verschiedensten Seiten laut werdenden Klagen
annehmen möchte , in großen Mengen . Diese Cylinder nehnien
nach kurzem Gebrauch auf der brennenden Lampe eine dunkle,
manchmal völlig schwarze Farbe an , die das Licht trübt und
infolge dessen beim Arbeiten stört . Wie Sachverständige ver¬
sichern , liegt die Ursache dieser Erscheinung , für welche einige
Unkundige wohl das Petroleum verantwortlich zu machen ge¬
neigt sind , darin , daß in dem Glase kleine Bleiteilchen enthalten
sind . Blei aber hat die Neigung , sich beim Heißwerden zu
schwärzen, namentlich jedoch beim Erhitzen durch eine Gasflamme,
weshalb auch bei den auf Gasflammen gebrauchten Cylindern
die Erscheinung am auffälligsten hcrvortritt.

wägen und Messen der Milch.
Ausfallend groß ist der Unterschied zwischen Wägen und

Meffcn der Milch . Bekanntlich ist kalte , gute Milch etwa 22 Gr.
schwerer als 1 Liter oder I Kilo Wasser . Umgekehrt ist 1 Liter
frisch gemolkene warme Milch leichter als 1 Kilo , und zwar stellt
sich nach dem zehnjährigen Durchschnitte das Verhältnis folgender¬
maßen : 100 Liter frisch gemolkene warme Milch wiegen 91 Kilo,
100 Liter kalte Vollmilch wiegen 103 Kilo . Der Gewichts¬
unterschied zwischen kalter und warmer Vollmilch beträgt dem¬
nach 12 Kilo pro 100 Liter ; für den Milchkäufer ist dies von
höchster Wichtigkeit , indem er beim Messen warmer Milch zu
kurz kommt . Wird aber die Milch kalt gemessen, so befindet sich
mit Rücksicht auf das Gewicht der Lieferant im Nachteil . Daraus
geht hervor , daß das Wägen der Milch das einzig Richtige ist.

L«msM8MLLMe
Anekdoten und Witze.

Eine grausame Strafe.
Als im Mai 1314 nach dem Tode Kaiser Heinrichs VII.

der Kurfürstentag wegen Beratung der bevorstehenden Königs¬
wahl zusammentrat , hatte der Kurfürst Waldemar von Branden¬
burg seinen Kanzler Nikolaus v. Buch dahin instruirt , daß er
gegen die Wahl Herzog Ludwigs von Bayern wirken sollte . Buch
aber ließ sich durch die luxemburgische Partei bestimmen , für
den Herzog Ludwig einzutreten . Als er zurückkehrte, verurteilte
ihn der Kurfürst wegen seines Ungehorsams zum Tode , doch sollte
er aus Rücksicht für seine Familie nicht durch Henkershand
sterben . Der Kurfürst ersann jedoch für ihn eine der grausam¬
sten Strafen , denn während die in feiner Zelle anwesenden
Wächter des Kanzlers täglich mit den ausgesuchtesten Leckerbissen
bewirtet wurden , während von der Decke alle nur erdenkbaren
Delikatesten , namentlich Früchte , die Buchs Lieblingsspeise waren,
herabhingen , erhielt der Unglückliche keinen Bissen zu essen. Erst
am sechsunddreißigsten Tage erlag der Kanzler seinen „Tantalus¬
qualen " .

Einfache  Schätzung.
„Wie stark ist Ihre Familie ?"
„Wenn mer Zusammenhalte , verhaun mer 's ganze Dorf ."

Kindermund.

Arthur (zum kleinen Brüderchen ) : „Kannst Du denn gar
nicht ruhig sein ? Sieh einmal , wie artig der Papa dasitzt !"

Wahrscheinlich!
„Diese ägyptischen Sammlungen sind höchst intereffant : be¬

trachten Sie nur diese Gefässe aus den Königsgräbern ."
„Ah , das sind gewiß die berühmten ägyptischen Fleischtöpfe !"

Gast: „Wie können Sie mir nur eine solch schmutzige Ser¬
viette geben ?"

Kellnerin: „Entschuldigen Sie — die ist nur falsch zu-
sammengelegt !"

Gewappnet.
„Liebste , Sie haben sich also wirklich entschlossen, einen Witwer

zu heiraten ?"
„Allerdings ."
„Und spricht er Ihnen nie von feiner ersten Frau ? "
„Das wagt er nicht , ich würde dann sofort von nieinem

dritten Manne anfange,i . " »

Ludwig Börne lag auf feinen , Sterbebette.
Der Arzt saß an dem Lager und beobachtete genau den Kranken.

„Sie husten mit großer Anstrengung, " sagte er endlich mit
würdevollem Ernste.

Börne lächelte . „In der That ?" sagte er. „Das ist eigent¬
lich sehr seltsam , ich habe mich die ganze Nacht darin geübt . "

Auflösung der Talnespiel -Anfgabe Nr . 12 , Seite 585:

Weiß . Schwarz.
1) E5 - B8 . . . . 1 ) 0 7 — E 5 + am besten.
2, A 5 - B 6 . . . . 2) A 7 — E 3 j t-
3) F 6 — H 4 fff und gewinnt.

Auflösung des Silbenrätsels Seite 610:
Reis — Ende. Reisende.

Auflösung der Umstcll -Aufgabc Seite 610:

1 i e d e 1 e i

2 b r ü c k e n

3 b ä t z n e r

4 s p ä n n e r

5 8 t e t t e n

6 p f ü 11 d 6 l*

7 « e s ‘ i r n

8 b a r k e i t

9 k i r c h e li

10 t f r u c h t

Auflösung des Scherzrebus Seite 610:

Diel Geschrei u»d wenig Wolle.
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Hfeine Horrespondenz.

£rn . SB.Jf. tit 3rreiburq i. 8 . Nicht ohne Talent, aber noch sehr un¬
weit. Reime wie: „Wiege—nicke", „Wimmern—Innern", „Hin—Stimm'"
sind bedenklichsterNatnr.

A. A. R. in Rcgensburg . „Bühnenwelt" Berlin.
GcorgEijenmann in Denver sCol.s Fürst Bismarck ist Ehren¬

doktor solgender deutschen Universitäten: Halle {Dr. phil. durch Diplom
vom 21. Juni 1867); Tübingen (Dr. scient. polit. durch Diplom vom
I. April 1884): Götlingcn (Dr. jur . Lurch Diplom vom 18. März 1885);
Erlangen {Dr. med. durch Diplom vom I.April 1885) ; Gießen{Dr. tdeol.
durch Diplom vom 10. November 1888).

Hr ». H. K. in Liegnitz . Ihr Rätsel ist nicht ganz korrekt.
Georg Sntter in Bern . Der englische Titel „Mister" und

„Mistreß", abgekürzt„Mr." und „Mrs." ist nichts anderes als unser
deutsches„Meister" und „Meisterin", das sranzösische„Mattre". Im
alten England sührtcn diesen Titel nur Leute von Stellung und An¬
sehen; Diener, Gehilfe», Arbeiter, wurden einfach mit ihrem Taus- oder
Familiennamen angcrcdet. In England ist der „Meister" in Ehren ge¬
blieben, in Deutschlandwurde er von dem adeligen Titel „Herr", im
Französischen vom „Monsieur", zusammengezogen von „Monseigneur",
verdrängt. An die Stelle des Titels „Meisterin" trat die gleichfalls dem
Adelstand entnommene„Frau " und „Fräulein", französisch„Madame"
und „Mademoiselle". Die sranzösische Meisterin. „Maitreffe". erhielt
bald eine fatale Nebenbedeutung, die sie verdrängte; in diesem Sinne ist
ja das Wort wiederum ins Deutsche übcrgegangcn. Ob der englische
Mädchentitcl„Miß" eine Zusammenziehung von „Mistreß" ist oder von
dem alten maurischen„Mescl", woraus französisch„Temoiselle", spanisch
„Damisola" wurde, abstammt— darüber sind die Sprachforscher im
Zweifel.

„Verlegene " in Zürich . Wie wär's mit folgendem Spruch:
„Des Hauses Zier ist Reinlichkeit,
Des Hauses Ehr' Gastfreundlichkeit,
Des Hauses Segen Frömmigkeit,
Des Hauses Glück Zufriedenheit."

Frl . Jda Berner in Berlin . -Institut de kranos» ist die
Gesamtbezcichnung für die vereinigten fünf Akademien in Paris.

Frau Anna T . . . . r in Florenz . Tie alten HauSsarben der
Wettiner waren Blau und Gelb. Tic Farben des Herzogtums Sachsen
waren Schwarz und Gelb, und da dieses Herzogtum als das Hauptland
der Wettiner galt, so wurden die Farben Schwarz-Gelb die sächsischen Hos-
farben. Zu diesen trat das „Grün" des Rautenkranzes, so daß bis zum
Jahre 1813 Schwarz-Gclb-Grün die sächsischen Farben waren. Die jetzigen
Farben stammen aus der Zeit nach 1813, in welcher das Land unter
russischer Verwaltung stand.

Hrn . Friedrich W. in Konstanz . Datismus bedeutete ursprüng¬
lich die Sprechweise nach Art des persischen Satrapen Datis , der das
Griechische nur mangelhast sprach. Man bezeichnet daher mit diesem
Namen jede fehlerhafte Ausdrucksweise, besonders aber die Häusung sinn-
vcrwandicr Wörter.

Geplagter „Billchen " bcsitzer in D. Eine größere Menge Lor¬

beeröl, dem Lelanstrich drr Wände bcigcsügt, soll die Fliegen scrn-
halten. Garantircn können wir nicht dafür.

Frl . Lydia S _ r in Emden . 1) Ihr Wunsch soll in Bälde
erfüllt werden. 2) Als hiezu geeignetstes, ganz vortreffliches Buch em¬
pfehlen wir Ihnen : „Aus der Töchterschuleins Leben" von Amalie Baisch
(Stuttgart. Deutsche Verlags-Anstalt).

Richtige Lösungen von Rätseln, Rebus, Charaden ic. sind uns zu¬
gegangen von' Frau Meyer - Kroß , Genf ; Pastor B. , D. ; Frl.
Lydia S _ r , Emden ; Scholastika Beymer , Kassel ; Auguste
Witt in g, Ulm ; Nanelc und Lorle , Bibcrach ; „Adriennc ",
Paris ; Bertha Müllcrt , Zürich ; Eugenic Seiler , Danzig;
„Zwei Backsischchen" , Glogau : Hrn . Kamill Heller , Inns¬
bruck; Borck, Berlin ; Hugo Kellner , Prag : „SeinEigen ",
Marbach ; Bill Z immer ma n n, Quebec ; M or Iz I a kobsohn,
Kopenhagen ; Hans Wcgencr , Berlin : „Älter Schulmeister ".
Karlsruhe ; „Drei fidele Studenten ", Göttingen ; Jakob
Stahl , Weißcnburg.

Korrespondens für Gesundheitspflege.
E. K. Ta der Gcnuß von Nüffen unschädlich sür den Körper ist,

so könncn Sie Ihr tägliches Quantum ruhig weiter essen.
Alter Abonnent A. Z. „Die Ursachen des Stotterübcls und

dessen naturgemäße Heilung" von SpracharztA. E. Gerdts in Bingen am
Rhein {Selbstverlag des Verfassers); ferner: „Prospekt der 'Rudolf Ten-
hardtscheti Spiachhcilanstalt in Eisenach, nebst einem Beitrag zur Patho¬
logie des Stotterns von Rudolf Tenhardt".

B. St . in Tägerwcilen . Als Kurorte, welche für Ihren kranken
Sohn paffen könnten, wären in Ihrer Heimat zu nennen: Pfäffers-
Ragatz und Soolbad Rheiufelden im Kanton Aargau. Die Entscheidung,
welcher von beiden der geeignetere wäre, müssen wir Ihrem Arzte über¬
lassen. vr . Solu

Anfrage n. *)
24) Welches Klebemittel muß man anwctidc», um Staniolpapicr so

an Messing anznklcben, daß kein Wasser dazwischen dringe» kann!
LangjährigerAbonnent in Budapest.

25) Wie sabrizirt man Slärkezucker und Glucose?
W. A. P , Abonnent in Schivcinfurt.

Antworte n.

Spiritus und etwas seinem Cognac und stelle sie fest verschlossen3 bis
4 Wochen in die Sonne oder auf eine heiße Herdstellc. Einige Tropfen
davon im Winter auf den Ösen gegossen, erfüllen— schreibt die „Fund¬
grube" — das ganze Zimmer mit dem köstlichsten Rosenduft. Mit Veil¬
chen, Reseda, Heliotrop verfährt man ebenso.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Roseuthal-Bonin.

Deutsche Nerlags-Anfllilt in äiuttgart, sscipzig, Lerli», Wien.
Neuestes und schönstes Geschenllbuch für junge Damen!

Soeben ist in neuer Auslage erschienen und durch alle Buch¬
handlungen des In - und Anslandes zu beziehen:

Aus - er Töchterschule
rno leben.

gilt Mitiger Berater für ZeiiWands Jungfrancil.
Unter Mitwirkung hervorragender Kräfte hcransgcgcben von

Arnatro Daiscst , grb. Warggraff.
Mit rinem Titelbild von Emanuel Spitzer.

Anhalt : Widmung. — „Deutsche Frau 'n", von Oskar von Nc- witz. —
An die junge Leserin. — Erstes Buch. Wie soll ein Mädchensein? I . Sonst
und jei'.t. II . Im Elternliause. III . Im Pensionat, von Xnna Lertram.
IV. In der Gesellschaft, von Derselben. V. Am Nähtisch, von Marie von tledwitz.
Vs. Am Schreibtisch, von Xnna Lertram. VII. Bei der Lektüre, von Dr . Xrtbur
Achilbach. VIII . Für das liebe Ich. IX. Bei Spiel und Sport . X. Im Braut¬
stand. — Zweites Buch. Was kann ein Mädchen werden? I . Der häusliche
Beruf , von Lina Morgenstern. II. Die Weltdame, von Marie von Nedwltz.
III . Die Kindergärtnerin. IV. Das weibliche Lehramt. V. Die Erzieherin.
VI . Die Gesellschafterin. VII. Die Krankenpflegerin, von Marie von iiedwih.
VIII . Kaufmännischeund gewerbliche Thätigkeit. IX. Auf kunstgewerblichem
Feld, nach Mitteilungen von Llementine von Srannmiitil. X. Tie Musik als
weiblicher Beruf, von Luise Ädolfa Le Lean. XI. Der Weg zur Bühne. XII . Im
Künstleratelier, von Glto Laisch. XIII . Die Schriftstellerin. XIV . Der
wissenschaftliche Beruf , mit Beitrügen von vr . med. Franziska Tiburtius. —
Schlußwort. — Register.

Zweite Auslage.
Oktav-Format, 28 Bogen stark. Preis geheftet5 M. ; in hochseinem

Original-Einband mit Gold- bczw. Silberjchnill. Preis 6 M.

Auf 23): Wer viel Rosen hat, kann nach folgender Art sich leicht
selbst gutes Rosenwasser vcrsertigen. Man nimmt eine irdene Schüssel,
breitet ein Tuch darüber ans und legt eine Menge reiner Rojenblättcr
darüber. Dann decke man dieselben mit einem am Rand mit einer
paffenden Wand versehene:: sogenanntenTorlenpfannendeckcl zu, lege
glühende Kohlen darauf und sahrc fort, die Hitze zu nnlerhalten, bis die
Blätter trocken sind. Auf diese Art quillt das Rosenwasscr aus den
Blättern dc:ans und läuft durch das Tuch in die Schüsse!. Run reinige
man das Tuch von den getrockneten Blättern, leere das gewonnene Wasser
aus , damit es nicht verdunstet, lege wieder Blätter ans »nd sahrc so
fort, bis man keine Rosen mehr, aber Wasser genug hat. — Will man
'Roientinktnr Herstellen, so thne man in eine reine Flasche srischc, unbe¬
schädigte Blätter von roten (Zentifolien, fülle die Flasche mit feinstem

*) Beantwortungen dieser fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dtefer Stelle rerösientlichcn, wie wir auch stets zur unentgelt¬
lichen Aui»ahn:e passender Anfrage» von seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Man wird finden, daß in dieser reichen und schön Lbersichilich an¬
gelegten Sammlung von Aufsätzen kaum irgend ein Gebiet Übergange»
ist, ivelches in gebildeten Familientrcisen zur Sprache tomnien kann. Es
ist ein ungemein großer Schatz pädagogischerErsahrnngen in dem Buche
niebcrgelegt, i:nd wir inüßten lange Spalten füllen, lvenn wir der
Leserin einen Begriff von all Len aus dem Leben der Jungfrau ge¬
nommenen Gegenständen und Situationen geben wollten, über die man
sich hier in der Thai Rats erholen lann. Zlkwälnscher Merkur.

Allciniac Jnseraten-Annahme
bei Kuilolf Messe

An no » cc» -t- rpedilion
für sämtticheZeituilgcn Deutsch- '

tands u. d. Auslandes.

Knfertions -ebevühren
für die

künsgeipalienc sionparcille-
fteitc

4 Z!l . Acichswäkrung.
in Berlin. Breslau , Ishenmitz. Dresden. Frankfurt a. M., Halle a. S .. Ham¬
burg, Köln a. Rh.. Leipzig. London. Magdeburg, München. Nürnberg. Prag,

Stuttgart . Wien, Zürich.

^Profpclif . i^s3“
Die „Illustrirte Welt " schließt»nt diesem Heft ihren siebenunddreißigsten Jahrgang. Inmitten einer stets wachsenden Fülle neuer Zeitschriften verschiedenster

Art hat sie siegreich ihren Platz als bewährtes, liebgcwordenes Journal behauptet— um sich eine Schar alter  Freunde, die es dauernd zu fesseln wußte, um sich aber
auch einen Kreis neuer  Verehrer, der sich von Jahr zu Jahr erweitert.

Die „Illustrirte Welt " ist seit ihrem Bestehen ein rechtes Familienblatt des deutschen Volkes, ein wertgehaltener Hausfreund geworden und an der Schwelle
des neuen Jahrgangs erachtet sie cs als ihre erste Pflicht, den Freunden für ihre Treue zu danken und ihnen wie allen, die zu ihr halten wollten, die Durchführung des
alten, bewährten Programms in immer erhöhter, stets zeitgeinäßer Weise zu versprechen.

Die „Illustrirte Welt " wird auch in ihrem neuen, achtunddreißigsten Jahrgang eine schier unerschöpfliche Fülle des Unterhaltenden, Belehrenden und Anregenden
darbringen, sie wird die Ereignisse des Tages widerspicgcln in Wort und Bild, ihrem Titel Ehre machend, den Leser begleiten in alle Welt und doch stets wieder zurück
aus der Fremde an den heimischen Herd, in die Traulichkeit und Behaglichkeit deutschen Lebens, deutschen Empfindens und deutschen Denkens.

Die „Illustrirte Wett " weiß den Wert eines spannenden Nomans zu schätzen. Die Tage beginnen kürzer, die Abende länger zu werden; wenn dann die
Familie daheim sitzt beim gemütlichen Lampenschein, vereint nach des Tages Last und Mühen, dann kommen die Erzähler der „Jllustrirten Welt" zu Wort. Von den
vielen der beliebtesten Autoren, die alsdann im neuen Jahrgang unseren Freunden erzählen werden von den Schicksalen der Menschen, was ihr Los bestimmt und ihr
Herz bewegt, sind Friedrich Iaiobsen und Gregor Zamarom ansersehen, den Reigen zu beginnen. In dem Kriminalroman:

-«G „Die Grundmühle", °°» Friedrich Jarobsen §&>-
kommt eine bis zur letzten Zeile spannende und erschütternde, aber durch das Walten einer höheren Gerechtigkeit und zarte Liebe versöhnende Geschichte zum Ausdruck;
m dem historischen  Roman

-sG„Unter dem weihen Adler", °°» Gregor Samarow Kr-
schildert der gefeierte Roinancier mit unübertroffener Kunst ein Stück Geschichte aus dem vorigen Jahrhundert, das sich um die populäre, volkstümliche Figur des
„alten Fritzen"  gruppirt. — Eine ganze Reihe anderer packender und anmutiger, heiterer und ernster Erzählungenw. sieht der Veröffentlichung in den Heften des neuen
Jahrgangs entgegen.

Die „Illustrirte Wett " wird wie für Unterhaltung, so auch für Belehrung sorgen. Was auf irgend einem Gebiet des Lebens, der Wissenschaft, der Technik :c.
bedeutungsvoll hervortritt, wird im neuen Jahrgang den Lesern in noch reicherem Maße als bisher vorgeführt, was irgend in Haus und Familie von Nutzen und Vorteil
sein kann, getreulich mitgeteilt werden.

Die „Illustrirte Wett " läßt besondere Pflege den Spielen, Rätseln und Aufgaben aller Art angedeihen und wird in ihrer allgemeinen, wie in ihrer Korrespondenz
sur Gesundheitspflege  nach wie vor alle Anfragen erschöpfend beantworten.

Die „ Illustrirte Wett " gibt endlich auf dem Umschlag in neuer, reichhaltiger und übersichtlicher Anordnung unter dem Titel „was gibt es tleues?" ein
Mosaikbild von allem dem, was der Tag auf den verschiedensten Gebieten bringt, so daß jeder, wes Geschlechts und Berufs er auch sei, alles findet, was für die
Allgemeinheit und für ihn von besonderem Interesse ist.

Aas alles bietet öie „ Iklust xixte  Wett " zu dem unglaublich billigen Wrteis von
30 Pfennig

für das Keft ! Sie wird daher voll guter Hoffnung, überall Zustimmung zu finden, mit tausenden und abertausenden alter Freunde in ihr neues Lebensjahr cin-
treten und erläßt an alle, die ihr bisher noch fern standen, die herzliche Einladung, sich ihr zuzugesellen— an Anstrengungen, Aller  Wünsche zu befriedigen, wird cs
nie fehlen.

Stuttgart , Leipzig, Berlin, Wien. Deutsche WevLugS -Anstutt.



634 Illustrirte Welt.

Van Houten ’ s Cacao.
— ^ . n • -■n • i I Ueberall zu haben in Büchsen aBester - Im Gebrauch DllllgStei\ | Rm.3.30,Rm.1.80,Rm.0.95.

Mai bis Oktbr.HgD
Gewerbe- A .

u. Industrie - n 1

llmrii iss»
isstellung

Handels-Ausstellung Kunst-Ausstellung
Gartenbau-Ausstellung Gewerbliche Betriebe

Panorama . Tanclier . Fessel -Ballon . Bergbahn-
Meierei . Mnsikfeste . Halle für 4000 Personen.
Herrliche Parkanlagen . Tägliche Konzerte von drei Kapellen. Be¬

leuchtungen. Bootfahrten . Freihafen-Besichtigungen.Wohnungs-, Reise-, Post-, Telegraphen-Büreau am Haupteingang.

von
Die Stiftung

kmmermMn'sche MurlMnM
I de ! Ehemuitz , in reizender Lage . Anwendung der physikalisch -diätetischen
I Heilmethode . Ausserordentliche Erfolge bei Magen -, Lungen -, Herz -,
I Nerven -, Unterleibs -, Frauenkrankh ., Fettsucht , Gicht , Zuckorkrankh . u . s. w .,
I Sommer - u . Winterkuren . Prospekte mit Beschreibung der Methode gratis
Idurch die Direktion , sowie durch die Filialen der Firma Rudolf Mosse.

Gerolsteiner Sprudel.
Natürliches Mineralwasser mit
nur eigener vollständig reiner
Kohlensäure liefert ein kry-
stallhelles , ausser st erfrischen¬
des Tafelgetränk . Aerztlicher-
seits auch als ein wirksames
Mittel gegen Magensäure und

Gerolstein , Kreis Daun,
Pr . Khein -Provinz.

zur Beförderung der Ver¬
dauung bestens empfohlen.
Untersucht durch die Herren
Geh . Hofrat Dr . R . Fre¬
senius,  Wiesbaden und
Dr . Treumann,  Han-

Gerolsteiner Sprudel.

geschlossen 6
■BauBga > D . R .-Patent No. 23772.

Praktische Erfindung für Touristen , Turner , Kegelbrüder etc.,
sowie alle Freunde des Rauchens.

Sich in der freien Natur ergehen zu können und im Spazierstock die liehe lange
Pfeife mit sich zu führen , ist wohl für jeden Pfeifenraucher der höchste Genuss , zumal
der Gehstock , auch nachdem man ihm die Pfeife entnommen , immer noch ein eleganter
Spa/ .ierstock bleibt . Die Stockpfeife ist dauerhaft , solid und geschmackvoll gearbeitet,
so dass Beides , Stock wie Pfeife , nie unbrauchbar oder unansehnlich werden . Aus
der Pfeife kann feiner wie grohgeschnittener Tabak geraucht werden , auch ist der
Tabakschmutz bequem zu entfernen.
Preis M. 5.—, gegen Einsendung oder
Nachnahme.

Chr . Hagen niiiller,
Saalfeld a . Saale.

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das bis jetzt bekannte , einzig wirklich sichere

Mittel zur Herstellung eines Bartes ist Professor
Dr . Modenis
Bart - Erzeuger.

Garantie für unbedingten Erfolg innernalb 4 bis
6 Wochen , selbst bei jungen Leuten von 17 Jahren.
Absolut unschädlich für die Haut . Diskretester Versand.
Flacon JL  2 . 50. Doppelrtacon JL  4 . Allein echt  zu
beziehen von Giovanni Borghi in Köln a. Rh.,
Eau de Cologne - und Parfümeriefabrik. Nachher

Kaiser-
Blume

feinster Sekt
gesetzlich

geschützte Marke

Gebrüder
Hoelil

Geisenheim.
Sehaunmein-

Kellerei.
Zu beziehen durch die

YVeinhandlungen.

der Export -Cie.
für Deuts eitert Cogruxc
Köln a. Rh., Salierring 55,

bei gleicher Güte bedeutend
billiger als französischer.

Man verlange stets Etiquettes mit unserer
Firma.

Directer Verkehr nur mit Wiederver¬
käufen!.

Trirotstoffe
zu Tarifen , Kteidern , Herren - u. Anaöen-
Änzügen empfehle in bewährten , soliden
QuaUäten in allen

Neuheiten
Normal-Tricotstoffe

ZMT ;u Unterkleidern
Muster frei und gratis.

Bei Bestellungen von Musterkollektionen
wolle man sich gest. auf dieses Blatt beziehen.

Wilhelm Dresel, Chemnitzi./S.

Stottern
wird schnell u . sich, beseitigt. Alles , waS vrakt.
Erfahrung u . Wissenschaft erworben , wird b.
Unterricht benützt. Wer nicht geheilt entlasten
wird , zahlt nichts . Erfolg d. zahlr . Zeugn . bestät.

S. u. Fr. Kreutzer, Rostocki. M.
Junggeselle , 37 I .. 4000 ^«.Verm .. Bäcker, würde
auch ander . Gesch. betreib .. suchtVerbind . m. rechtsch.
Mädch . od. Ww . Brfe . e R. 413R . Moste , Chemnitz.

G. E. Hofgen,
Dresden-N., Konigsbriickerstr. 75.

Fabrik für Kinderwagen , Krankenfahr¬
stühle , Netzbettstellen u . s. w.

Patent-
Kinderwagen

mit und ohne
Gummibekleidg.
das Vorzüglich¬
ste für gesundo

wie kranke
Kinder.

Preise von
13 - 120 Mk.

Kran ken-Fahrstühle
neuester und bewähr¬
tester Constuuctionen
in allen Grössen , ge¬

polstert wie unge-
polstert mit und ohne

Gummibekleidung.
Preise v . 36—350 M.

Eiserne
Netzbettstcllen

für Kinder bis zu 12 Jahren.
Ausserordentl . pract.
und elegant in ver¬
schiedenen Grössen.

Sicherste Lagerstätte,
besonders für kleinere

Kinder.
Preise v . 12—60 Mk,

Kaialoge mit Abbildungen u. Preisen auf
Verlangen an iedermonn.

Engros . Detail . Export.

« Stellung und Existenz i
gediegene kaufmännische Ausbildung

Ä'
Correspondenz,

Rechnen , Kontorarbeit-
_Prospectu.Probehrlsr.

d? . ■>> zu adresairen -
e? Erstes Deutsches
<bA Handels - Lehr - Institut

Otto Siede — Elbing

Photographische Apparate!
Komplet von 50 Mrk . (fein Spielzeug ) verl.

Jllustr . Katalog gratis u . franko.
Itoi ) . Scrciis & Cie.

Aelteste Trockenplattenfabrik Teutjchlands.
Berlin 8., Rittcrstr . 88.

Clariophon.
Neuestes «. vorzüglichstes Musikwerk
mit 2000 wechselbaren Musikstücken von

_ _ Metall . Preis pro Clariophon mit
zqagr  aifte und 1 Musikstück Mk. 27,50 ., jedes

weitere Musikstück 75 Psg . Versandt
nur gegen Casta oder Nachnahme . Halt¬
barkeit ' garantirt.

Außerdem alle existirenden Musik¬
instrumente .Aooordions . Harmoniums,
8) mphonious , Spieldosen rc. Jllustr.
«alalog gratis u . franko.

H . Behrendt,
Aerlin W ., Friedrichstraße 160.

Preisgekröntm. silb. Medaillen.
Amsterdam 1883 und Nürnberg 1885

Grünbaums weltberühmte
Panzer -Uhrketten

mit echtem 18kar . Gold vergoldet,
von echt Gold nicht zu unterscheiden.
Unter Öjähriger Garantie.

Herren -Panzcrketten m. Ring od. Federhaken
ä Stück 5 Mark.

Garantie -Schein zu jeder Kette:
Den Betrag der heute bei mir gekauf¬
ten Panzerkette zahle ich zurück , falls
dieselbe innerhalb eines 5 jähr . Ge- ;
brauchs den gold . Schein verliert.

Max Grilnbauni, Berlinw.,
Bijouterie -Fabrik Friedrich -Str . 194.

Grosser Prachtkatalog mit mehr als
3000 Illustrationen neuester Bijouterien
in echt Gold , Silber , Granaten , Corallen,
Gold -Double , Jet etc . gratis und franko.

Schweiß-Socken
nur beste, eigene krimpffreie Fabrikate , sehr solide

per Ttz . 12, 10 '/*, 9»/*, 83/4, 7 JL
empfehlen wir als Spezialität.

Für andere Sorten Strumpswaren verlange
man Preisverzeichnis.

Rheinische Strumpfwarenfabrik
Htto Alischau& (io . , (Merfeld.

| . A. Kittel, kcipiis.
König !. Hoflieferant.

Aunk -StiLerei und Aiahnen -Manufaktur.

m.  Rieh. Brandts
Schweizerpillen

seit 10 Iatyvon nun Ptee>sessc»een , prakt . Aee ;ten
mtb dem ^tublikuro als diUiges , arrryorretymes,
Jtdyctrc» « . nnsrhäbirrtyos Haus - u . Heilmittel
angemandt nnd errrpfoylerr . Gepecdt von:
Frol. Dr. k. Vireliow, Prof. Dr. v. Frerichs,

Berlin (f ),
„ v. Scanzoni,

Würzburg,
„ C. Witt,

Kopenhagen,
Zdekauer,

St . Petersburg,
Dr. Soederstädt,

Kasan,
., Lambl,

Warschau,
„ Förster,
Birmingham,

Berlin,
„ „ von Gietl,

München (f),
„ „ Reclam,

Leipzig (t ),
„ „ v. Sussbanm,

München,
„ „ Hertz,

Amsterdam,
„ „ v.korczynski,

Krakau,
„ „ Brandt,

Klausenburg,
bei Störungen in den Unterleibsorganen,

Kedoeteidorr , Hämovelyoidatdesetymeederr , trüjycm
Stutytgarrg , tyaditueUee Stulyirreetyaitrmg u»bbatau§
tefuXtirenben Beschwerden,  wie : Kopssrtymeeyen , SetymM-
dei , KektrmmunA , Atemnot , Appetitlosigkeit -c.
Apotheker Rich. Brandt 's Schweizerpillen sind wegen ihrer milden Wirkung von Frauen
gern genommen und den scharf wirkenden  Salzen , Bitterwässern , Tropfen , Mix¬
turen rc. vorzuziehen.

AM- Ium Schuhe des kaufenden Mublikum
fei noch besonders darauf aufmerksam gemacht, daß sichSchweizerpillen mit
täuschend ähnlicher Verpackung im Verkehr befinden.  Man

2^ T überzeuge sich stets beim Ankauf durch Abnahme der um die Schachtel ge-
wickelten Gebrauchs -Anweisung , daß die Etikette die obcnstehende Abbildung,
ein weißes Kreuz in rotem Felde und den Namenszug R chd. B r an d t trägt.

- - Auch sei noch besonders darauf aufmerksam gemacht , daß die Apotheker
Nchd. Brandt 's Schweizerpillen , welche itt & £ V £ V-

nur in Schachteln zu „/LI (keine kleineren Schachteln)
verkauft werden . — Die Bestandteile sind außen auf jeder Schachtel angegeben.

Fahnen,
echt und

Flaggen,
wetterfest.

Lampions, Fackeln, Luftballons,
Bigotphones, Transparente,

Theaterdekorationen , Vereinsabzeichen,
Festmedaillen . — Cotillonartikel

empfiehlt die Fabrik von
Bernhard Richter , Köln, Rhein,
iliustr . Hauptkatalog gratis , franco.

KoSm.-diät . Genußmittel
gegen Magerkeit

von L . Pietsch,
Dresden - V lasewih,

Polenzstr . 44 . Vrrsnnd-
gefch .u .Laboratoriunr.
bewirken spezifisch u. sicher
Entwickelung u. K 0 n-
servirung  voller Form
und Schönheit der Büste.
P . Karton 10 Mark . Gegen
Einsendung des Betrages od.
Nachnahme , auch postlagernd
mtt . Chffr . Näheres ind . Ge-

brauchsanw . (g.-g. 10 Pf . Porto .) Diskret , gesich.

i.

- 7 0 . L . Flemming
iKlobensteinb. Schwarzenbergi. 8.
üempf . kleine Leiterwagen f. Kinder u . Er-

j S25lag 50 100 Ko. Tragfähigk . | J >
c7 - , 12, —, 18,— M. pr . St . blau . foH -ö
R Franko nach allen Stat . Deutschl. u. Oesterr.

Rheinwein.
Gegen Sinsendun, tun M. 30 versende mit

Faß ob Hier 50 Liter setbstgeteltcrlen

,SÄ Meitzwein, Tut
dessen

absolute Naturreinheit ich garantire.
Friedrich heäerhos , Ober -Ingelheim a/Rhein

Trunksucht
Heile ich durch mein vorzügliches Mittel und
liefere auf Verlangen umsonst gerichtlich ge¬

prüfte und eidlich erhärtete Zeugnisse.
Reinhold Ket/ .laff , Fabrikant in Dresden 10.

Zauber-und Nebefbifder-
yfpparate für Priv.
u . ossentl. Vorstellung.

. Preisbüch . gr .. sr.
Wtlb . Betbge , Mngdebvrg , gaeobsstr . 7.

I on der Wiege
bis zum Grabe.

Cyklus von 16 Fantasiestücken für Klavier
zu 2u . 4 Händen v. Prof . Carl Reinecke.
4te Auflage : hinreissend schön und überall
brillant recensirt . — Neu : Arrangements
für Harmonium u . für Violine mit Klavier.
Durch i. Buch - u. Musikhandlg . wie v. Verleger
Jul . Heinr . Zimmermann , Leipzig.

Verbindende r Text n . Katalog gra tis.

Aachener IBadeöfen
für Gas.

Liefern sofort heisses Wasser.
Ueberraschend schnelle Erwärmung eines

Bades bei 0 .7 Cbm . Gasconsum.

Z 6 goldene und
D silb.Medaillen.

eiz
mit Abführung der Heizgase , für Salotis , Wohn -,
Schlaf - u.Krankenzimmer ,grosse Säle , Kirchen.

6000 Francs Prämie
von der Stadt Brüssel für besten Gasofen.

J.C.HoubenSohnCarUachen.
Referenz : Jede Gasanstalt.

Gesichtshaare
entfernt nach einmaligem Gebrauch u . für immer
das unschädliche, ärztlich empfohlene Mittel.
Preis 3 JL  mit amtlicher Begutachtung.

F. Marcalouse, Prag-Smiehow.
Spezialarzt Dr.med. Meyer

Berlin , Leipzigerstraste DI.
heilt brieflich alle Arten Frauen - und Haut¬
krankheiten . Nervenschwäche, selbst in den hart¬
näckigsten Fällen mit sicherem Erfolge.

— Enthaarung. —
Mundelius ’sches Decrinatoriuni.

Unschüdl . Mittel , um die so verunzierenden
Arm - und Gesichtshaare bei Damen spurlos
schnell u . ganz schmerzlos zu entfern . Fl . 3 JL

Apoth . Mundelius . Berlin , Liesenstr . 19.

Uüdolf Mosse Annoncen -Expedition für samt-
M'== iT1= liebe Zeitungen . Vertreter an
allen größeren Plätzen . Günstigste Bedingungen.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags -Anstalt in Stuttgart.


	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23

